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Der lebende Alptraum

Warum sie plötzlich und mitten in der Nacht erwachte, wusste Monica Brown nicht. Es konnte am Vollmond liegen. Doch das wäre nur eine Ausrede gewesen. Etwas anderes hatte sie aufgeschreckt – wie schon öfter in der letzten Zeit.

Sie fasste nach links – und erschrak!

Die zweite Betthälfte war leer. Ihr Mann Elton hatte sie verlassen...


Das musste sie instinktiv gespürt haben. Sofort schlug ihr Herz schneller. Eigentlich war das Verschwinden ihres Mannes aus dem Bett kein Problem. Viele Menschen standen in der Nachtmitte oder den Nachtstunden auf, um zur Toilette zu gehen, aber bei Elton Brown war das nicht so.

Er war in der letzten Zeit des Öfteren in der Nacht aufgestanden oder aufgestanden worden, wie er immer behauptete. Albträume hätten ihn dazu gebracht. Aber er war stets zurückgekehrt und wieder ins Bett gestiegen.

Darauf wartete seine Frau auch jetzt. Zudem horchte sie auf die Toilettenspülung, aber auch da war nichts zu hören. Es blieb alles still.

Je mehr Zeit verging, desto größer wurde die Besorgnis der Frau. Sie dachte nicht nur über Eltons Verschwinden nach, ihr fiel auch wieder ein, dass sich sein Verhalten in letzter Zeit geändert hatte. Er war so furchtsam geworden, besonders in den Nächten. Er hatte jedoch nie eine Antwort auf ihre Fragen gegeben und war immer sehr still und bedrückt gewesen.

Monica Brown stieg aus dem Bett. Es ärgerte sie, dass sich ihr Herzschlag beschleunigt hatte. Eigentlich war sie kein so furchtsamer Mensch, in diesem Fall allerdings wuchsen ihre Sorgen an, die allein ihrem Mann galten.

Die Frau ging zur Tür. Dabei schaute sie aus dem Fenster, das gekippt worden war. Dahinter lauerte die Nacht, die schon recht kühl geworden war.

Die Schlafzimmertür stand offen, und die Frau fragte sich, ob sie vergessen hatte, die Tür zu schließen, oder Elton, nachdem er gegangen war.

Es spielte auch keine Rolle. Vom Schlafzimmer aus gelangte sie in den Flur der Wohnung, in den das Licht aus dem Schlafzimmer fiel.

So konnte sich die Frau umschauen und war enttäuscht, dass sie ihren Mann nicht sah, denn es hatte Nächte gegeben, da hatte er sich hier aufgehalten. Auf dem Boden sitzend und jammernd. In dieser Nacht nicht, und die Furcht der Suchenden steigerte sich, weil sie befürchtete, dass Elton womöglich die Wohnung verlassen hatte.

Bevor sie sich mit dem Gedanken näher beschäftigte, wollte sie die restlichen Zimmer durchsuchen. Viele waren es nicht. Es gab den Wohnraum, das Bad, die Küche und auch die Kammer nahe der Wohnungstür. Sie war nur ein in die Wand eingebauter Schrank.

Und da hörte sie das Geräusch!

Oder war es ein Ton? Ein Jammerlaut? Abgegeben von einem Tier. So hörte er sich zumindest an, aber daran konnte sie nicht so recht glauben. Es hätte auch ein menschlicher Laut sein können, und in Monica Brown stieg eine Ahnung hoch.

Irgendwie wollte sie nicht, dass sich diese Ahnung bewahrheitete. Trotzdem war sie froh, dass sie den Laut hörte, der von einem Menschen stammte.

Sie musste sich einen Ruck geben, um zu ihrem Ziel zu gelangen. Es war die geschlossene Tür des Einbauschranks. Als sie davor stand, nahm sie das Jammern deutlicher wahr und wusste nun, dass es die Stimme eines Menschen war, ihres Mannes.

Sie zog die Tür auf – und starrte auf ein Bild des Jammers.

Elton hatte sich in die Kammer hineingequetscht. Er hockte dort zwischen Putzmitteln, Besen und Eimern. Die Beine hatte er eng an den Körper gezogen. Den Kopf hielt er gesenkt, die Stirn hatte er gegen die Knie gedrückt und aus seinem Mund drang dieses jammervolle Stöhnen.

Monica Brown atmete erst mal tief durch. So stark hatte ihr Mann noch nie reagiert. Er jammerte weiter und er schien sich kaum beruhigen zu können.

Sie senkte den Blick und sprach ihn an.

»He, Elton, was ist los? Was hast du?«

Er schüttelte den Kopf.

»Bitte, du bist nicht mehr in deinem Bett, sondern ganz woanders. Ich habe dich in unserer Abstellkammer gefunden, und jetzt würde ich gern wissen, wie du hierher gekommen bist und was dir so große Angst einjagt.«

Erneut schüttelte ihr Mann den Kopf. Er jammerte weiter. Er zog dabei die Nase hoch und seine Frau sah, dass er anfing zu zittern und so etwas wie einen Schüttelfrost erlitt.

Monica Brown war klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Wie so oft musste sie ihrem Mann helfen und ihn wieder zurück ins Bett bringen.

»Komm, steh auf, Elton.«

»Nein...«

»Warum nicht?«

Ihr Mann zog die Schultern hoch, bevor er sprach. »Er ist noch da«, flüsterte er, »ja, er ist noch da.«

»Und wer?«

»Der Albtraum.«

Monica verdrehte die Augen. Sie war nicht überrascht, denn von seinen Albträumen hatte Elton schon öfter gesprochen. Okay, sie konnten schlimm sein und einen Menschen belasten, aber Träume waren auch Schäume, das hatte sie ihrem Mann immer wieder von Augen gehalten und das musste er mal kapieren. Aber nicht jetzt und hier, denn dazu war er in seinem jetzigen Zustand nicht in der Lage.

»Bitte, Elton, du kannst hier nicht sitzen bleiben. Weißt du überhaupt, wo du bist?«

»Ich bin entkommen.«

»Kann sein, aber...«

»Er ist noch da. Ich spüre es. Ich spüre es genau...«

»Wer ist noch da?«

»Der Albtraum. Er lebt. Er ist nicht zu vernichten. Man kann ihn fassen und greifen, das weiß ich genau.«

»Ich sehe ihn nicht, Elton. Es ist alles okay. In der Wohnung ist es ruhig. Niemand will etwas von uns. Wir sind allein. Es ist nach Mitternacht. Wir müssen in ein paar Stunden wieder arbeiten. Wir brauchen beide unseren Schlaf.«

Elton stöhnte auf. Aber er reagierte und löste seinen Kopf langsam von den Knien. Er schaute nach vorn und auf den Unterkörper seiner Frau, dann hob er den Blick an und sah die beiden Hände, die Monica ihm entgegenstreckte.

»Ich helfe dir hoch, Schatz.«

Elton nickte. Er nahm die Hände, und seine Frau bemerkte, dass seine Finger eiskalt waren. Ihr Mann litt wirklich sehr unter diesen Träumen, und sie spielte mit dem Gedanken, es jetzt ernster zu nehmen, als sie es bisher getan hatte. Sie wollte ihren Mann zu einem Facharzt schicken, der mit ihm über das Problem sprechen konnte.

Elton Brown stand jetzt auf den Füßen. Er zitterte noch immer.

Der Schlafanzug klebte an seinem Körper. Das braune Haar war zerwühlt, das Gesicht zeigte noch den Ausdruck der Angst, die ihn so stark gequält hatte. Er blickte sich auch immer wieder um, sodass Monica sich genötigt sah, ihn am Arm festzuhalten und beruhigend auf ihn einzureden.

»Niemand tut dir etwas, Elton, niemand.«

Der Mann stöhnte erneut auf. »Er ist noch da. Das weiß ich. Das spüre ich.«

»Wer ist da? Ich sehe niemanden.«

»Azur!«

Zum ersten Mal war ein Name gefallen, aber damit konnte die Frau nichts anfangen.

»Bitte? Habe ich dich richtig verstanden, Elton? Hast du Azur gesagt?«

»Das habe ich.«

»Und weiter?«

»Lieber nicht«, flüsterte er. »Lieber nicht. Es ist der Albtraum, weißt du?«

Monica Brown sagte nichts mehr über dieses Thema. Es hatte keinen Sinn, ihren Mann überzeugen zu wollen. Er lebte in letzter Zeit offenbar in einer völlig anderen Welt. Auch wenn er dabei schlief, fand es seine Frau mittlerweile als erschreckend.

»Möchtest du etwas trinken?«

»Ja, ich habe Durst.«

»Dann komm mit in die Küche.«

Wie ein kleines Kind fasste sie ihren Mann an der Hand. Es waren nur ein paar Schritte zu gehen. Monica stieß die Tür auf. Sie betrat den Raum, während ihr Mann an der Tür stehen blieb und mit einem unruhigen Blick auf das Fenster starrte, hinter dem es nicht allzu dunkel war, denn das Licht einer Straßenlaterne erhellte die Straße vor dem Haus.

Kalter Tee stand immer bereit. Monica goss ihn in einen Becher und reichte ihn Elton. Er umschloss das Gefäß mit zitternden Händen.

Monica sagte nichts mehr. Sie beobachtete ihren Mann und machte sich ihre Gedanken. Mein Gott, er war ein Baum von Mann. Groß, breit in den Schultern. Einer, den so leicht nichts erschüttern oder umwerfen konnte.

Und jetzt das. Diese furchtbaren Träume, die auch einen solchen Mann fertigmachen und ihn aussehen lassen konnten wie ein hilfloses Kind. Was mussten das nur für Träume sein! Albträume, okay, aber die Inhalte kannte Monica nicht. Die hatte ihr Mann ihr nicht erzählen wollen. Bis heute, denn jetzt hatte sie einen Namen gehört.

Azur!

Darüber dachte sie nach. Sie kannte ihn nicht, er war ihr völlig fremd.

Elton ging zur Spüle und stellte die Tasse ab. Er hatte sich wieder beruhigt und war normaler geworden. Das erkannte Monica an seinem Gesicht. Es sah jetzt wieder entspannter aus, und sie hoffte, dass auch die Erinnerung an den Traum allmählich verging.

»Möchtest du noch einen Schluck trinken?«

»Nein. Ich habe keinen Durst mehr.«

»Gut, dann können wir uns wieder hinlegen. Die Nacht hat noch einige Stunden. Dann wartet wieder der Job.«

»Ich weiß.«

Monica stellte fest, dass ihr Mann noch immer leicht unsicher war. Sie wollte ihn beruhigen und fasste nach seiner Hand. So gingen die beiden auf die offene Schlafzimmertür zu.

Sie betrat den Raum, ihr Mann nicht. Er blieb dicht vor der Schwelle stehen.

»He, was ist los?«, fragte sie.

Eine erneute Unruhe hatte ihren Mann erfasst. Er leckte über seine Lippen, der Blick war wieder leicht unstet geworden, und er atmete heftig.

»Bitte, was ist...«

»Azur!«

Monica Brown schloss die Augen. Sie wollte es nicht schon wieder hören und ihm endlich sagen, dass es keinen Azur gab, da sprach er den Satz zu Ende.

»Er ist hier!«

Die Frau wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie stöhnte leise auf. Auch sie hatte Nerven, die nicht über Gebühr strapaziert werden durften. Irgendwann gab es auch bei ihr den Punkt, wo sie nicht mehr cool bleiben konnte.

Noch riss sie sich zusammen. »Es gibt keinen Azur, und er ist auch nicht hier.«

»Doch, das ist er!«

Bleib ruhig!, sagte sie sich, mach keinen Fehler! Schrei ihn nicht an. Er kann nichts dafür.

»Okay, wenn er hier ist, dann kannst du ihn mir auch zeigen, nicht wahr?«

Elton Brown überlegte einen Moment. Plötzlich nickte er. »Ja, du kannst ihn sehen.«

»Da bin ich gespannt.«

»Komm her!«

Monica verdrehte die Augen. Sie fand das Spiel nicht gut, aber sie machte es mit. Ohne einen weiteren Kommentar von sich zu geben, trat sie an ihren Mann heran, der sich zur Seite drehte, dabei anfing zu zittern und dann auf das Fenster wies.

»Da steht er!«

Monica lächelte nachsichtig, blickte aber trotzdem hin – und glaubte, in einem falschen Film zu stehen.

Ihr Mann hatte recht.

Vor dem Fenster stand jemand und starrte durch die Scheibe in das Zimmer.

Es war kein Mensch, sondern ein Monster, und das musste der Albtraum ihres Mannes sein...

***

Noch vor Minuten war Monica Brown forsch und realistisch gewesen.

Das war in diesem Augenblick vergessen, als sie ihren Blick auf die Gestalt heftete.

Für sie war es kein Mensch, sondern ein grauenhaftes Wesen, das sich im Streulicht zweier Laternen von der Dunkelheit abhob.

Es war eine düstere Gestalt, die einen bis zu den Schienbeinen reichenden langen dunklen Mantel trug. Ob er eine Kapuze hatte oder ob es die langen grauen Haare waren, die rechts und links seines Kopfes wuchsen, war nicht genau zu erkennen. Es war auch Nebensache, denn etwas anderes erschreckte sie viel mehr.

Es gab kein normales Gesicht zwischen den Haaren. Was sie da sah, konnte eigentlich nicht wahr sein, aber es war trotzdem Realität.

Ein Totenschädel.

Gelblich schimmernd mit leeren, düsteren Augenhöhlen und zwei Löchern für Nase und Mund darunter. Die Gestalt hielt die Arme vor der Brust verschränkt, und aus den Ärmeln schauten Knochenklauen mit langen Fingern hervor.

Monica Brown dachte in diesen langen Sekunden gar nichts. Sie hatte auch nicht das Gefühl, durchdrehen zu müssen, sie hielt sich erstaunlich gut, schaute noch mal hin und sah, dass der Unheimliche etwas auf seinem Rücken trug, das an beiden Seiten seines Körpers überstand. Die Frau glaubte, einen Gitarrengriff zu erkennen, war sich aber nicht sicher.

Es hätte auch eine Waffe sein können.

Der Albtraum lebte!

Das zu begreifen war kaum möglich. Aber sie bildete sich diese Gestalt nicht ein. Sie war da. Und sie war kein Mensch, sondern ein Monster.

Aus ihrem Mund löste sich ein wehmütiger Laut. Jetzt fing sie doch noch an zu zittern, und sie hatte plötzlich Mühe, überhaupt normal stehen zu bleiben. Die Welt begann sich vor ihren Augen zu drehen, und für einen Moment fürchtete sie, ohnmächtig zu werden.

Tappend ging sie zur Seite und war froh, sich auf ihr Bett sinken lassen zu können, wo sie hocken blieb, aber trotzdem zum Fenster schaute.

Die fremde Gestalt bewegte sich langsam. Sie drehte sich zur Seite und ging davon.

Der Spuk war vorbei, und plötzlich ging es Monica wieder besser. Sie fand ihre Beherrschung wieder und war mit einem Satz am Fenster, das sie aufriss und nach rechts schaute, denn in diese Richtung war die Gestalt verschwunden.

Und sie blieb verschwunden. Im Licht der Straßenlaternen sah sie keine Bewegung mehr, und es war auch nichts zu hören. Hoch über ihr stand das runde Auge des Vollmondes und glotzte hinter dünnen Wolkenschleiern auf die Erde nieder. Sie hörte auch das Geräusch fahrender Autos, aber das kam nicht von ihrer Straße, sondern von weiter entfernt.

Monica Brown schloss das Fenster wieder. Auf ihrem ganzen Körper lag eine Schweißschicht, und sie sah auch den Blick ihres Mannes auf sich gerichtet.

Sie nickte ihm zu und fragte: »War das dein Albtraum?«

»Ja, das war Azur.«

Sie stöhnte auf und wischte über ihre Stirn. »Und du bist dir sicher, dass er lebt?«

»Du nicht?«

»Ja«, flüsterte sie zurück. »Das bin ich mir jetzt auch...«

***

Monica Brown hatte vorgehabt, wieder ins Bett zu gehen, um zu schlafen. Das aber war vor der Begegnung mit dem Albtraum-Geschöpf gewesen. Jetzt dachte sie nicht mehr daran und hatte sich wieder auf die untere Bettkante gesetzt.

»Bitte, Elton, wie soll ich das einschätzen? Wie kann diese Gestalt hier erscheinen?«

Ihr Mann stand noch. Eine Erklärung hatte sie von ihm nicht erhalten. Aber sie wollte es wissen und fragte nach.

»Sie hat meinen Traum verlassen.«

Monica verzog den Mund. »Nein«, sagte sie leise, »das kann nicht sein. Traumgestalten sind nicht real. Ich kann die Erklärung nicht akzeptieren.«

»Aber ich weiß es besser. Ich habe von ihm geträumt. Er kam mir immer näher. Und ich bin in dieser Nacht vor ihm geflohen, wobei ich mich nicht daran erinnern kann, das Bett verlassen zu haben. Als ich erwachte, hockte ich im Schrank.« Er zog die Schultern hoch. »Das ist unerklärlich und das macht mir große Angst.«

»Kann ich verstehen.«

»Dir auch, Schatz?«

»Jetzt schon«, erwiderte Monica und schaute auf ihre Hände. »Da kommt etwas auf uns zu, das wir nicht begreifen können und es auch niemals werden.«

»Du irrst dich.«

»Wieso?«

Elton ließ sich neben seiner Frau sinken. Er seufzte und sagte leise, doch sehr deutlich: »Es ist schon da, Schatz. Es hat uns erreicht, und das finde ich schlimm.«

Monica wollte es abstreiten, aber ihr fehlten die Worte. So sehr sie auch nach Argumenten suchte, es war nichts zu machen. Dafür kam sie dann wieder auf Azur zu sprechen. Sie wollte mehr über ihn wissen und hoffte, dass Elton ihr die entsprechenden Auskünfte geben konnte.

»Wer ist Azur wirklich? Was weißt du über ihn? Irgendwas musst du doch wissen. Er muss eine Vergangenheit haben, die hat ja jeder. Woher stammt er?«

»Er ist kein Mensch, Monica.«

Sie stöhnte leise auf.

»Ja«, gab sie zu, »das habe ich gesehen. Menschen laufen nicht mit Totenköpfen herum. Es sei denn, wir haben Halloween. Aber der hat sich schon jetzt verkleidet. Ich schätze mal, dass wir es mit einem Psychopathen zu tun haben.«

»Da liegst du falsch. Du hast mir zuerst zugestimmt, dann nicht mehr. Ich behaupte, dass dieser Azur alles ist, nur kein Mensch.«

»Da bist du dir sicher?« Monica sah ihrem Mann in die braunen Augen.

»Das bin ich mir.«

»Und warum?«

Er musste lachen und schüttelte dabei den Kopf. »Hast du ihn nicht selbst erlebt? Hast du nicht gesehen, zu was er fähig ist? Das ist einem Menschen nicht möglich. Ich habe ihn in meinen Träumen gesehen.«

»Stimmt. Du hast von ihm geträumt.«

»Nein, so kann man das nicht sagen. Ich habe nicht von ihm im eigentlichen Sinne geträumt. Er hat sich in meine Träume eingemischt. Er ist von sich aus gekommen. Er wollte mich haben, mich übernehmen, und jetzt ist er da.«

»Das weiß ich auch, Elton. Aber wer ist er wirklich, wenn er kein Mensch ist? Ein lebender Albtraum ist mir eigentlich zu wenig.«

»Das kann ich verstehen, ich will auch nicht daran glauben, denn ich sehe das anders.«

»Und wie?«

Elton Brown zögerte mit der Antwort. Er winkte ab und stöhnte leicht auf. »Auch wenn du mich auslachst, Schatz, ich glaube, dass er jemand ist, der aus einer anderen Welt stammt. Vielleicht aus dem Jenseits oder so...«

Monica sagte nichts und biss sich auf die Lippen. Dann musste sie schlucken. Was ihr Mann da gesagt hatte, wollte ihr nicht in den Kopf. Das war ihr zu fremd. Aber sie schob es auch nicht völlig zur Seite.

»Ich weiß, dass du anders darüber denkst, Monica«, sagte er leise, »aber ich kann nicht daran glauben, dass er von dieser Welt stammt.«

Monica setzte sich aufrecht hin. »Wir müssen etwas dagegen unternehmen, Elton.« Sie tippte ihren Mann an. »Du bist Polizist.«

»Das bringt uns auch nicht weiter. Ich kann nicht hingehen und den Typ verhaften.«

»Lass mich ausreden, bitte.«

»Okay.«

»Du bist Polizist. Dein Chef heißt Tanner. Und ich weiß, dass er hin und wieder mit einem Mann zusammenarbeitet, der auf den Namen John Sinclair hört. Das hast du mir selbst erzählt.«

Er nickte.

»Und da haben wir schon die Lösung«, sagte sie. »Sinclair ist jemand, der sich um Fälle kümmert, die aus dem Rahmen fallen, das hast du selbst gesagt.«

Elton antwortete nicht. Er saß einfach nur da, und seine Frau hoffte, dass er über ihren Vorschlag zumindest mal nachdachte. Auch als fast zwei Minuten vergangen waren, hatte er noch keine Reaktion gezeigt.

»Bist du stumm geworden?«

»Nein.«

»Dann sag was.« Sie wedelte mit den Händen. »Sag ja oder lach mich aus. Tu jedenfalls was!«

»Ich bin mir so unsicher. Und ich will mich auch nicht lächerlich machen.«

»Das tust du bestimmt nicht.«

»Woher weißt du das?«

»Ich kenne diesen John Sinclair zwar nicht persönlich, aber das wenige, was ich von ihm gehört habe, lässt darauf schließen, dass er ein Mensch ist, der seinen Beruf sehr ernst nimmt. Ich würde an deiner Stelle zuvor mit Tanner sprechen, dein Chef hat für unsere Probleme bestimmt ein offenes Ohr.«

»Das weiß ich nicht.«

»Dann werde ich den Chiefinspektor anrufen.«

»Nein, das will ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn wir reagieren, dann muss ich es tun. Es soll nicht feige aussehen.«

»Ist mir sehr recht. Eines musst du wissen. Wir müssen etwas unternehmen. So kann es einfach nicht weitergehen. Was du erlebt hast, ist ein regelrechter Terror.«

»Ich weiß.«

»Dann tu was, Elton!«

Er zögerte nicht länger. Seine Frau wollte eine Antwort haben, und die bekam sie.

»Ja, ich werde versuchen, mich mit John Sinclair zu treffen.«

Monica Brown ließ sich zurück auf das Bett fallen. »Endlich wirst du gescheit, Elton...«

***

»Ich kann es nicht glauben«, sagte Suko zu mir.

»Was kannst du nicht glauben?«

»Dass du dich mit Tanner treffen willst. Dazu in einem Lokal und nicht in seinem Büro.«

»Das ist aber so.

»Will er einen ausgeben? Hat er Geburtstag oder wie?«

Ich musste lachen. »Tanner und seinen Geburtstag feiern! Nein, das gibt es nicht. Nicht bei ihm. Er hat mir mal gesagt, dass er die Jahre nicht mehr zählt und auch durch eine Feier nicht daran erinnert werden will. Das kannst du also vergessen.«

»Und weshalb trefft ihr euch?«

»Es dreht sich um eine dienstliche Angelegenheit, das hat er mir zu verstehen gegeben. Mehr nicht. Er hat es spannend und mich neugierig gemacht.«

»Soll ich nicht doch mitkommen, wenn es um eine dienstliche Angelegenheit geht?«

»Nein, es ist auch privat, wie er mir sagte. Aber wenn du willst, kannst du mich begleiten. Sauer wird Tanner deshalb bestimmt nicht sein.«

Suko winkte ab. »Nein, nein, lass mal. Zieh du den Job allein durch. Du kannst mir ja morgen berichten.«

»Tue ich gern. Und am Montag ist Glenda wieder hier.«

»Genau.«

Da waren wir beide froh. Dass Glenda sich mal Urlaub genommen hatte, das waren wir nicht gewohnt. Aber wir hatten ihr die Auszeit gegönnt. Allerdings hatte sie nicht genau gesagt, wohin sie fahren wollte.

Den letzten Fall hatten Suko und ich auch gut überstanden und dabei eine Auferstehung der Assassinen verhindert, dieser alten grausamen Sekte, die vor einigen Hundert Jahren im Orient gewütet hatte, wohin der Fall uns auch letztendlich zusammen mit dem Templer Godwin de Salier geführt hatte.

Jetzt war ich gespannt darauf, was Chiefinspektor Tanner zu berichten hatte. Er war ein Kollege von der Metropolitan Police, den Suko und ich schon lange kannten. In den letzten Wochen hatten wir nicht mit ihm zusammengearbeitet, und sein Anruf hatte mich wirklich überrascht. Vor allen Dingen deshalb, weil er nicht richtig mit der Sprache hatte herausrücken wollen. Es war von einem Mitarbeiter namens Elton Brown die Rede gewesen.

Wir hatten uns für den frühen Abend verabredet. Um neunzehn Uhr wollten wir uns treffen, und das in einem Pub, der zwar in der Innenstadt, aber in einem kleinen Park lag, südlich der Kensington Road und auch in Sichtweite der grünen Lunge Londons, dem Hyde Park.

Das war alles okay, nur mit der Pünktlichkeit kam ich nicht genau hin, denn der Verkehr übertraf mal wieder so einiges, und ich hatte auch Mühe, einen Parkplatz zu finden, sodass ich besser mit der U-Bahn hätte fahren sollen.

Ich fand schließlich einen Platz nahe einer kleinen Bank und ging den Rest zu Fuß.

Der Pub war von Bäumen umgeben. Ein Weg führte zu ihm und auch zu den Tischen und Stühlen, die noch draußen standen, denn das Wetter hatte sich gehalten.

Nicht alle Tische waren besetzt, und ich sah, dass mir der gute Tanner zuwinkte. Er saß draußen. Zudem in der Nähe eines Heizstrahlers, und er saß nicht allein am Tisch.

Ich ging zu ihnen und klopfte auf die Holzplatte.

Tanner schaute auf seine Uhr. »Du kommst spät, Geisterjäger.«

»Ich weiß.«

»Was hast du zu deiner Entschuldigung vorzutragen?«

Ich setzte mich und sagte: »Nichts.«

»Auch gut.« Tanner lachte, dann klatschten wir uns ab. Er war ja froh, dass ich erschienen war. Der Chiefinspektor sah aus wie immer. Er trug seinen grauen Anzug. Auf seinen grauen Mantel hatte er verzichtet, nicht aber auf seinen Hut, ein ebenfalls graues Gebilde, das er in die Nacken geschoben hatte.

Ja, und dann war da noch Elton Brown. Er saß ebenfalls am Tisch und hatte bisher kein Wort gesprochen. Auch ihm reichte ich die Hand und sah, dass auf seiner Stirn ein leichter Schweißfilm lag. Er schien nervös zu sein.

Dabei sah er aus wie jemand, den so leicht nichts erschüttern konnte. Er war groß, kräftig, hatte dichtes braunes Haar und ein sehr männliches Gesicht, in dessen Augen jedoch ein Ausdruck lag, der mir nicht gefiel. Wenn ich mich nicht zu sehr täuschte, hatte ich Elton Brown schon in Tanners Umkreis gesehen.

Beide hatten Getränke vor sich stehen. Wasser und kein Bier. Um nicht aus dem Rahmen zu fallen, bestellte ich das ebenfalls. Der Kellner fragte, ob ich etwas essen wollte.

»Vorerst nicht.«

»Gut, Sir.«

Tanner nickte. »Dann wollen wir mal zur Sache kommen. Zuvor muss ich dir sagen, John, dass Elton Brown ein Mitarbeiter ist, auf den ich mich hundertprozentig verlassen kann. Er ist kein Spinner, kein Fantast, sondern Realist.«

»Okay...«

»Und ausgerechnet ihm ist etwas passiert, das unglaublich klingt, aber in deinen Bereich fällt, und ich denke, dass du dir seine Geschichte mal anhören solltest.«

»Gern.« Ich nickte Elton Brown zu, der sich erst mal sammeln musste, um den richtigen Anfang zu finden.

Er wollte über sich selbst sprechen, aber Tanner stoppte ihn. »Bleiben Sie bei der Sache, Elton.«

»Schon gut, Chef.«

Er tat es tatsächlich, und so erfuhr ich von seinen Albträumen, die ihn so stark gequält hatten und noch immer quälten, auch in der vergangenen Nacht.

Erst war ihm diese mörderische Gestalt nur im Traum erschienen und hatte ihm Angst eingejagt. Er war dann aus seinem Bett gestiegen und hatte sich innerhalb der Wohnung einen anderen Ort gesucht. So etwas wie ein Versteck. Sogar in einem Schrank hatte er gesessen und wusste nicht, wie er dorthin gekommen war.

»Meine Frau hat mich immer gefunden«, erklärte er gepresst, »und so ist es auch in der letzten Nacht gewesen. Ich habe ihr von meinem Traum erzählt. Ich habe ihr das Monstrum beschrieben, doch sie hat mir nicht geglaubt.« Er legte den Kopf zurück und lachte. »Hätte ich ja auch nicht.« Er trank einen Schluck Wasser. Leiser sprach er weiter. »Aber dann wurde alles ganz anders...«

Jetzt redete er nicht mehr, und ich fragte ihn: »Was wurde anders?«

Er schluckte. Sein Blick wurde unstet. Er schien nicht mehr sicher zu sein, ob er reden sollte.

»Bitte, Mister Brown.«

»Mein Albtraum wurde wahr!«

Ich hatte den Satz gehört und musste erst über ihn nachdenken, wobei sich ein bestimmter Verdacht in mir kristallisierte.

»Anders? Wie wurde er wahr?«

»Diese Gestalt aus meinem Traum stand vor dem Fenster, und das bilde ich mir nicht ein, denn Monica, meine Frau, hat Azur ebenfalls gesehen.«

»Azur? Ist das sein Name?«

»Ja.«

»Gut. Und weiter?«

»Er stand vor dem Fenster unseres Schlafzimmers, und das war keine Traumfigur mehr. Er war echt. Ich will nicht sagen, dass er aus Fleisch und Blut war, weil er ja einen Totenkopf hatte. Aber er lebt. Er kann sich bewegen. Er ist gegangen, nachdem er eine Weile in unser Zimmer geschaut hat, und ich bin quasi am Ende. Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Ich habe mir Urlaub genommen. Der Job würde mich zu sehr fordern, und ich bekomme die Gestalt einfach nicht aus meinem Kopf raus. Können Sie das verstehen?«

Ich nickte und blickte Tanner an, der nichts dazu gesagt hatte, was bei ihm schon ungewöhnlich war. »Wie siehst du denn die Sachlage?«

»Ich glaube Elton. Er ist keiner, der irgendwas erzählt, um sich wichtig zu machen. Diese Albträume haben ihn geschafft, und ich denke, dass es ein Fall für dich ist.«

Da hatte sich der gute Tanner nicht geirrt. Ich wollte noch mal den Namen wissen.

»Er heißt Azur«, sagte Elton Brown.

»Hm.«

»Sagt dir der Name nichts, John?«

»Nein.«

»Und du kannst auch mit ihm selbst nichts anfangen? Mit seiner Gestalt und mit seinem Aussehen?«

»So ist es. Ich würde sagen, dass er eine völlig neue Figur in diesem dämonischen Spiel ist. Ich kann mir auch nicht vorstellen, woher er gekommen sein könnte oder wer ihn geschickt hat.«

»Vielleicht arbeitet er auf eigene Rechnung.«

»Das kann auch sein. Aber die Frage stellt sich doch, was er eigentlich will. Warum ist er Elton Brown erst in seinen Träumen erschienen und dann als reales Wesen.«

»Da habe ich keine Ahnung, John. Das ist dein Metier, falls du dich darauf einlässt und meinen Mitarbeiter nicht nur als Geschichtenerzähler ansiehst, der sich wichtig machen will.«

»Dann würdet du doch hier nicht sitzen, Tanner.«

»Das stimmt.« Er grinste breit.

Ich wandte mich wieder an seinen Mitarbeiter. »Können Sie sich denn einen Grund vorstellen, weshalb es gerade Sie getroffen hat?«

»O je, Mister Sinclair, Sie glauben nicht, wie oft ich mir darüber schon Gedanken gemacht habe. Zu einem Ergebnis bin ich leider nicht gekommen, da muss ich passen. Ich weiß es nicht, weshalb mich diese Heimsuchung erwischte.«

»Dann könnte es sich um einen Zufall handeln?«

»Möglich.« Er hob die Schultern. »Ich habe nur Angst vor der nächsten Nacht. Tagsüber ist er mir nicht erschienen, aber wenn ich einschlafe, dann fallen wieder die Albträume über mich her. Aber sie sind nicht so schlimm wie dieser Unhold selbst, der plötzlich vor mir stand und ich dachte, allmählich verrückt zu werden. Sie können sich nicht vorstellen, was das in mir bewirkt hat.«

»Und wie reagiert Ihre Frau?«

»Monica weiß jetzt Bescheid. Sie glaubt mir. Sie hat ja auch das Monstrum gesehen. Es war da, es hat uns nichts getan, doch ich bin mir nicht sicher, ob das so bleiben wird.« Er leerte sein Glas mit einem hastigen Schluck. »Ich kann mir sogar vorstellen, dass es mir beim nächsten Treffen schlecht geht.« Er senkte seine Stimme. »Wissen Sie, Mister Sinclair, wie ich mir vorgekommen bin?«

»Nein.«

»Wie ein Mensch, der vom Tod Besuch bekommen hat, weil dieser ihm klarmachen will, dass es bald so weit ist.« Er strich sein Haar zurück. »Das ist der Sensenmann ohne Sense, aber er ist deshalb nicht weniger gefährlich.«

»So kann man es sehen. Ich möchte noch mal auf den Namen zurückkommen. Er heißt also Azur. Das ist ein ungewöhnlicher Name, der nicht alle Tage vorkommt. Können Sie wirklich nichts mit ihm anfangen?«

»Nein!«

»Haben Sie denn nachgeforscht?«

»Wie meinen Sie das?«

»Sind Sie dem Namen nachgegangen? Vieles kann man heutzutage über das Internet erfahren.«

»Und Sie glauben, dass der Name dort aufgeführt ist?«

»Ein Versuch schadet nicht.«

»Da hat John Sinclair recht, Elton.«

»Gut, dann könnte ich es mal versuchen.«

»Am besten jetzt.« Ich lächelte und holte mein Handy hervor, mit dem ich problemlos ins Internet kam.

»Gute Idee.«

»Moment mal.« Tanner hielt mich mit den beiden Worten auf, und ich sah, wie er gespannt auf dem Stuhl saß und dorthin schaute, wo die Bäume dichter standen. Es war auch nicht mehr so hell, sodass sich in den noch vorhandenen Lücken die Dunkelheit ballte.

»Was ist denn da?«

Tanner nickte. »Da hat sich jemand bewegt, und ich werde den Eindruck nicht los, dass er uns beobachtet.«

»Hast du ihn erkennen können?«

»Nein.«

Ich wollte mich erheben, doch in diesem Moment hörten wir drei das Spiel einer Gitarre, das alles andere als fröhlich klang und sehr düster wirkte.

Elton Brown hatte mir die Gestalt genau beschrieben und auch von einem Gegenstand gesprochen, den er bei sich auf dem Rücken trug und der deshalb nicht so gut zu erkennen gewesen war. Es hätte auch eine Gitarre sein können.

Und die wurde jetzt gespielt.

Genau das trieb mich in die Höhe...

***

Ich hatte es eilig, aber ich rannte nicht, denn das Spiel der Gitarre wies mir den Weg.

Der kleine Park bildete so etwas wie eine Insel inmitten des Großstadtbetriebes. Wer in dem Lokal saß, vergaß die Umgebung. Das hatte auch mit dem dichten Bewuchs zu tun, der so etwas wie einen kleinen Wald bildete, auf den ich jetzt zulief. Hinter mir hörte ich Tanners unverwechselbare Stimme, der fragte, ob er mir helfen sollte.

Ich winkte im Laufen ab und tauchte kurz danach in die Lücke zwischen die ersten Laubbäume, deren mächtige Kronen sich über meinem Kopf schlossen.

Die Musik wurde auch weiterhin gespielt. Ich hörte jeden Ton, und die Melodie kam mir sehr bekannt vor. Sie war schon älter und zu einem Evergreen geworden. Man hörte sie immer wieder, zudem stammte sie aus einem Film, der zu einem Meilenstein des Westerns geworden war und ein ganzes Genre in eine neue Richtung gelenkt hatte.

Spiel mir das Lied vom Tod...

Genau dieser Song klang mir entgegen, und ich war nicht mal so stark überrascht, denn irgendwie passte er zu dem Geschehen hier. Aber wer spielte ihn? Das wusste ich nicht, denn ich sah den Musiker nicht. Zudem war es nicht mehr so hell wie am Mittag, und die Dunkelheit ballte sich besonders in dem kleinen Waldstück zusammen.

Nach wenigen Schritten tauchte ich ein in das graue Dämmerlicht. Auf meine Lampe verzichtete ich, denn noch fand ich mich hier zurecht und lief nicht gegen irgendeinen Baumstamm.

Die Musik blieb. Sie war traurig, finster, ging unter die Haut. Wer sie hörte, der hatte augenblicklich die Bilder des Films vor Augen. Mir erging es nicht anders.

Den Spieler sah ich nicht. Ich fühlte mich von den Klängen eingehüllt und glaubte, dass sie in meinen Kopf drangen. Es war in diesen Momenten für mich ein unglaubliches Erleben, jeder Baumstamm schien den Akkord zu verstärken.

Wo verbarg sich der Spieler?

Ich wollte ihn sehen und erfahren, ob er tatsächlich so aussah, wie er mir beschrieben worden war.

War er trotz allem ein Mensch? War er ein Monster?

Ich strengte mich an. Schaute immer wieder starr nach vorn. Sah auch nach rechts und links, denn ich fand nie richtig heraus, aus welcher Richtung mich die Melodie erreichte. Der Spieler schien ständig die Seiten zu wechseln, aber ich bekam auch mit, dass die Musik an Lautstärke zunahm, je weiter ich vorging.

Dass hinter dem Wald eine Straße entlang führte, davon war nichts zu hören. Es gab nur die Klänge, die ich zwar als Melodie mochte, die mir hier aber allmählich auf die Nerven gingen.

Es schien, als hätte ich einen geistigen Befehl in den Wald hineingeschickt, denn von einem Moment auf den anderen verstummte das Spiel. Es war plötzlich still, sodass ich mich fast erschreckte.

Ich blieb stehen und wartete ab. Für allmählich verlor sich der Nachklang aus meinem Gehör, sodass ich meine Umgebung wieder normal wahrnahm.

Mein Gehör hatte nicht gelitten. Ich nahm die mich umgebenden Laute wieder wahr. Der Wind hatte sich nicht zur Ruhe gelegt. Er wehte noch, wobei er auch die Blätter bewegte und für ein schwaches Rascheln sorgte.

Der Verkehr floss nicht lautlos über die Straße vor mir, die ich allerdings nicht sah. Nur das immer wieder auftretende Blitzen der Scheinwerfer fiel mir auf.

Was würde noch alles passieren? War der Spuk vorbei? Hatte der unbekannte Gitarrenspieler den Rückzug angetreten? Es war damit zu rechnen, aber richtig glauben konnte ich es nicht, und ich hatte mich nicht getäuscht.

Auf einmal war die Stimme da. Den Sprecher sah ich nicht, aber ich wusste, dass mich die Stimme von vorn erreichte. Also musste sich die Gestalt dort aufhalten.

»Willst du mich sehen?«

Würde ich gern, und deshalb gab ich die entsprechende Antwort. »Ich habe nichts dagegen.«

Er lachte.

Ich dachte darüber nach, ob ich es mit einer echten oder einer künstlichen Stimme zu tun hatte. Die Worte klangen schon echt, aber sie hörten sich auch ein wenig künstlich an.

»Wenn du dich zeigen willst?«, sagte ich in die Dunkelheit hinein.

Erneut klang mir sein Lachen entgegen, aber es endete auch in einer Frage.

»Wer, glaubst du, bin ich?«

Die Antwort fiel mir nicht schwer. »Ich würde von einem Musiker sprechen.«

»Gut, auch. Ein besonderer Musiker. Einer, der vom Tod spielt.«

»Das habe ich gehört.«

Ich sprach normal, aber ich verhielt mich nicht normal, denn ich schaute angestengt in den kleinen Wald hinein. Ich suchte nicht nur in den unteren Regionen, sondern ließ meine Blicke auch durch die Wipfel streifen, sofern sie zu erkennen waren. Das alles brachte mir nichts ein. Es gab keine Veränderung in meiner Umgebung, es sei denn, ich rechnete die allmähliche Zunahme der Dunkelheit hinzu.

»Du weißt nichts«, hörte ich den Unbekannten sprechen. »Du weißt nicht, wer ich bin.«

»Dann kläre mich auf.« Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, eine Antwort zu erhalten, umso überraschter war ich, dass sie trotzdem erfolgte.

»Ich bin der böse Engel!«

Aha! Jetzt war ich schon einen Schritt weiter. Und ein derartiger Begriff oder Name fiel in mein Metier.

»Lautet dein Name Azur?«

»Ja.«

»Azur, der Engel?«

»Auch. Ich bin so vieles. Ich bin auch ein Transporter...«

Nein!, dachte ich, wobei mir die Filme einfielen. Das konnte er nicht meinen.

»Wen oder was transportierst du denn?«, wollte ich wissen.

»Menschen.«

Ja, das nahm ich ihm sogar ab. Da brauchte ich nur daran zu denken, was Elton Brown passiert war. Dieser Ausdruck musste wortwörtlich genommen werden.

»Und was soll das alles? Wohin transportierst du sie?«

»Ich übe noch, aber ich bin da. Ich bin ein Albtraum, aber ich bin kein Traum geblieben, sondern echt, genau das werde ich auch weiterhin sein.«

Nach diesem Satz erreichte wieder der Akkord von angeschlagenen Saiten mein Gehör. Es war so etwas wie ein Abschluss, denn als er verklungen war, hörte ich nichts mehr von Azur.

Ging er weg? Blieb er?

Es ärgerte mich, dass ich ihn nicht gesehen hatte. Ich wollte ihm gegenüberstehen und ihn zum Kampf herausfordern, aber er war nicht mehr zu hören.

Ich ging trotzdem weiter, denn ich wollte den Wald durchqueren und auf die andere Seite gelangen. Dass ich Azur dabei sehen würde, daran glaubte ich nicht. Dass er der böse Engel war, wollte mir nicht aus dem Sinn. Ein böser Engel als Albtraum. Das passte schon. Aber was hatte das mit Elton Brown zu tun?

Über eine Antwort musste ich nicht nachdenken. Die bekam ich sowieso nicht.

Dafür sah ich, dass der Wald lichter wurde. Zwischen den Bäumen vergrößerten sich die Lücken. Meine Sicht verbesserte sich, und so sah ich auch die Straße, über die sich die Fahrzeuge schoben und den Lichtern ihrer Scheinwerfer folgten.

Eigentlich hätte ich zurückgehen können. Dass ich es nicht tat, lag daran, dass ich so neugierig war. Für mich war die Sache noch nicht vorbei, das hatte ich im Gefühl. Zwar hatte ich diesen Azur noch nicht gesehen, dennoch schätzte ich ihn als einen Typen ein, der sehr von sich überzeugt war und sich gern in den Vordergrund schob.

Er wusste bestimmt, dass ich ein Gegner von ihm war. Dass er so einfach verschwand, wollte mir nicht in den Kopf.

Den letzten Rest der Strecke ließ ich hinter mir. Danach stand ich auf einem Gehsteig und schaute aus nächster Nähe auf den fließenden Verkehr.

Auch hier lief alles normal ab. Auto rollte hinter Auto. Die Lichter der Scheinwerfer erhellten die graue Farbe der Dämmerung. Auf der anderen Straßenseite standen Häuser. Geschäfte gab es dort nicht, abgesehen von einer Reinigung, deren Reklame als rötliche Buchstaben an einer Hauswand leuchteten.

Nachdem ich eine gewisse Zeitspanne gewartet hatte, war mir klar, dass es keinen Sinn mehr hatte. Ich wollte durch den Wald zurückgehen und mit den beiden Männern über meine Entdeckung sprechen. Es war durchaus möglich, dass mir Elton Brown weiterhelfen konnte.

Es blieb beim Vorsatz.

Zunächst wollte ich es nicht glauben und hielt das Bild für eine Einbildung. Das war es nicht, denn auf dem Gehsteig rechts von mir war plötzlich eine Gestalt erschienen, die ich hier erhofft, aber nicht wirklich erwartet hätte.

Ich sah Azur am Straßenrand stehen...

***

So ganz hatte ich Elton Brown nicht glauben können. Doch beim Anblick des bösen Engels musste ich ihm Abbitte leisten. Die Gestalt sah tatsächlich so aus, wie er sie mir beschrieben hatte. Ein böser Engel ohne Flügel.

Er stand auf dem Gehsteig ebenso wie ich. Aber er sah mich nicht. Er schaute nur nach vorn und über die Straße hinweg. Als würde er auf der anderen Seite etwas suchen.

Die Distanz zwischen uns war nicht besonders groß. Ich erkannte ihn recht deutlich, aber auch mir war nicht klar, ob er eine Kapuze trug oder ob nur Haare einen Kopf umwuchsen, der den Namen nicht verdiente.

Obwohl ich ihn nur von der Seite sah, musste ich diesen Kopf als Schädel bezeichnen. Als einen blanken Totenschädel, der gelblich schimmerte. Es gab kein Profil bei ihm, denn es fehlte die Nase, so sah ich nur einen schmalen Streifen des Schädels.

Das war nicht alles. Er trug einen langen Mantel und klobige Schuhe, wie ich erkannte. Ob der Mantel geschlossen war, sah ich nicht, aber der linke Arm der Gestalt hing nach unten, und aus dem Ärmel schaute die Hand – eine Knochenklaue. Die passte zum Schädel.

Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als ich das Musikinstrument sah, das er quer über seinen Rücken gehängt hatte. Nicht alles davon bekam ich zu sehen, aber was ich erkannte, war schon eine Gitarre.

Nur spielte er damit nicht. Er tat überhaupt nichts. Er stand einfach nur am Rand der Straße und schaute über sie hinweg. Dass er mal den Kopf drehte, um nach rechts oder links zu blicken, kam ihm nicht in den Sinn.

Warum stand er hier? Was hatte er vor? Ich fragte mich, ob er auf mich gewartet hatte. Wenn ja, warum blickte er dann weiterhin starr nach vorn?

Ich wusste keine Antworten auf die Fragen. Dennoch ging ich davon aus, dass etwas passieren würde. Es brachte ihm nichts ein, wenn er nur am Straßenrand stand und auf die andere Seite schaute.

Die Autofahrer sahen ihn nicht. Sie konzentrierten sich auf die Fahrt. Menschen, die sich auf der anderen Straßenseite bewegten, sahen ihn ebenfalls nicht.

Wann passierte etwas? Und was würde passieren?

Ich hatte keine Lust, darauf zu warten. Ich wollte ihn aus der Reserve locken. Er hatte noch mit keiner Reaktion gezeigt, dass er mich wahrgenommen hatte. Was seitlich von ihm geschah, schien für ihn Luft zu sein.

Nicht für mich.

Ich änderte es.

Meine Beretta zog ich nicht, als ich auf ihn zuging. Ich wollte unnötigen Stress vermeiden, obwohl ich damit rechnete, dass er nicht eben mein Freund war und sich auch so verhielt.

Es wurde spannend. Ich war darauf eingestellt, dass er mich angriff, aber er tat nichts. Nach wie vor starrte er über die Straße. Ich hielt mich ebenfalls zurück und ging nicht so nahe an ihn heran, als dass ich ihn hätte anstoßen können.

Dann stoppte ich.

In diesem Augenblick änderte sich das Geschehen. Jetzt bewegte er sich. Er drehte mir sein Knochengesicht zu, allerdings nicht so weit, dass er mich hätte anschauen können, das brauchte er offenbar nicht, es war ihm auch so recht.

Er sprach mich an. »Ich wusste, dass du mich verfolgen würdest.«

»Wie schön. Hast du deshalb hier auf mich gewartet?«

»Kann sein.«

»Und warum?«

Aus dem Knochengesicht drang ein leises Lachen. »Weil ich gespürt habe, dass du etwas Besonderes bist.«

»Muss ich mir darauf etwas einbilden?«

»Nein.«

»Aber wer bist du?«, fragte ich.

»Das weißt du doch. Der böse Engel. Ich bin besonders. Oder etwas Besonderes.«

»Ja, ein Engel, der Gitarre spielt.«

»Genau.«

»Und sich in die Träume der Menschen schmuggelt, um sie zu manipulieren.«

»Das ist die Wahrheit.«

»Und was hast du davon?«

Nach dieser Frage drehte er den Kopf so weit herum, dass ich direkt in sein Gesicht schaute. Es war kein schöner Anblick. Man konnte den Schädel einfach nur als hässlich bezeichnen, aber ich drehte meinen Blick nicht weg, denn ich wollte sehen, ob die Augenhöhlen tatsächlich leer waren oder sich dort nicht etwas manifestiert hatte.

Nein, das war nicht der Fall. Ich sah nur die Schwärze darin, die sich mit der aus dem All vergleichen ließ. Wer lange hineinschaute, der konnte den Eindruck bekommen, darin zu versinken.

Das war bei mir nicht der Fall. Ich hielt dem Blick stand und wartete noch immer darauf, dass etwas geschah. Auch stellte ich mich darauf ein, auf einen Angriff zu reagieren, aber auch in den folgenden Sekunden wies nichts darauf hin.

Dass die Schlange der so unterschiedlichen Fahrzeuge an uns vorbeiflutete, das nahm ich locker hin. In diesen Augenblicken interessierte mich die Umgebung nicht.

Dann tat Azur doch etwas. Er zog die linke Schulter hoch, und nach dieser Bewegung zog er mit einer routinierten Bewegung seine seltsame Gitarre vom Rücken weg.

Ich sah alles überdeutlich. Er nahm sie in die Hand, sodass ich sie deutlich sah. Ich hatte es hier tatsächlich mit einer Gitarre zu tun, aber der Kasten lief an seinem unteren Ende nicht rund zu. Er war eckig und erinnerte mich fast an den Flügel eines Drachens.

»Willst du spielen?«

»Freust du dich darauf?«

»Klar.« Ich hob die Schultern. »Ich mag das Lied vom Tod. Allerdings als Melodie.«

»Das kann ich mir vorstellen. Für mich hat es eine andere Aussage.«

Nein, diese Erklärung gefiel mir ganz und gar nicht. Ich ahnte, dass etwas passieren würde, und dachte darüber nach, ob und wie ich eingreifen sollte.

Das dauerte zu lange.

Nicht mal eine Sekunde später verließ Azur den Gehsteig und betrat die Straße. Dabei störte es ihn nicht, dass er direkt in die Schlange der fahrenden Autos hineinging...

***

Elton Brown trank auch den letzten Rest Wasser aus seinem Glas, bevor er sich an den Chiefinspektor wandte.

»Und jetzt?«

Tanner winkte mit beiden Händen ab. »Jetzt werden wir erst mal hier sitzen bleiben und John Sinclair agieren lassen.«

Brown staunte. »Haben Sie denn ein so großes Vertrauen zu ihm?«

»Klar. Sonst hätte ich ihm nicht Bescheid gesagt. Es gibt nur wenige Menschen, zu denen ich dieses Vertrauen habe. John Sinclair gehört zu ihnen.«

Elton Brown lächelte, hob die Schultern und ließ seine Blicke über die Nachbartische gleiten, von denen nicht mehr viele besetzt waren, weil die Dämmerung kam und sich die Luft deshalb leicht abkühlte. Tanner und Brown blieben noch sitzen. Nicht weil es ihnen einen so großen Spaß machte, sie wollten erfahren, wie es John Sinclair ergangen war. Er war ja nicht alles normal abgelaufen, denn auch sie hatten die Melodie gehört und beide sofort gewusst, um welchen Song es sich handelte.

Das Lied vom Tod passte zu einer Gestalt wie dieser.

Elton schüttelte den Kopf. »Ich würde einiges darum geben, wenn ich wüsste, warum es gerade mich erwischt hat. Ich bin mir wirklich keiner Schuld bewusst. Ich habe nichts getan, um ihn herzulocken.« Er schüttelte den Kopf, und in seinen folgenden Worten schwang eine gewisse Verzweiflung mit. »Was kann das nur gewesen sein?«

»Ruhig, Elton. Regen Sie sich nicht auf. John Sinclair wird es herausfinden.«

»Glauben Sie denn, dass er gegen diese Gestalt gewinnt?«

»Er macht seinen Job.«

Die Bedienung erschien. Freundlich lächelnd fragte der Kellner, ob die Herrschaften noch etwas trinken wollten.

Tanner lehnte ab.

Das Lächeln erlosch. »Dann möchte ich Sie bitten, den Platz hier zu verlassen, es wird gleich dunkel, und wir sind dabei, Feierabend zu machen.

Der Chiefinspektor sagte nichts. Nur bekamen seine Augen einen Blick, der den Mann eigentlich hätte warnen sollen. Aber der kannte Tanner nicht. Erst mal legte er Geld auf den Tisch.

»Stimmt so!«

»Danke.«

»Und jetzt weiter, mein Junge. Wir bleiben so lange hier sitzen, wie wir wollen, das können Sie auch Ihrem Chef bestellen. Oder noch besser wäre es, wenn Sie ihn herschicken. Das zum Ersten. Zum Zweiten muss ich Ihnen sagen, dass wir nicht hier sitzen, um uns einen gemütlichen Abend zu machen. Wir sind von der Metropolitan Police.«

Nach dieser Erklärung präsentierte Tanner seinen Ausweis. Es war noch so hell, dass der Kellner alles lesen konnte.

»Sir, das – ähm – entschuldigen Sie.« Er stotterte und trat zurück. »Natürlich können Sie so lange hier sitzen, wie Sie wollen, das ist klar.«

»Sehen Sie? Geht doch.«

Der junge Mann verschwand im Lokal, und Elton Brown fragte: »Sollen wir wirklich noch warten?«

»Ja, wir müssen wissen, ob John Sinclair etwas herausgefunden hat. Es ist ausgemacht, dass er hierher zurückkehrt.«

»Alles klar.«

Beide gingen davon aus, dass sich nichts verändern würde. Da allerdings irrten sie sich. Es passierte zwar nicht in ihrer Nähe, dafür weiter entfernt und jenseits des Waldes.

Hupen, Reifen kreischten auf dem Asphalt und bald hallte ihnen auch ein Krachen entgegen.

Elton Brown sprang auf. »Was ist das?«

»Da scheint jemand die Tür zur Hölle geöffnet haben.«

»Sehen wir nach.«

Auch Tanner erhob sich. »Und ob wir das tun...«

***

Ich konnte es kaum fassen, und doch war es kein Film, den ich hier sah. Azur trat einfach auf die Straße. Es störte ihn überhaupt nicht, dass die Fahrbahn stark befahren war. Er zog seine Show ab, und dabei spielte es keine Rolle, wer ihm da in die Quere kam. Die Fahrzeuge rollten von zwei Seiten auf ihn zu. Dabei hatte er das Glück, dass die Autos unterschiedlich schnell fuhren und auch ihn in unterschiedlichen Abständen wahrnahmen.

Ich als Beobachter hatte das Gefühl, die Zeit würde sich unnötig in die Länge dehnen, doch das stimmte natürlich nicht. Es lag einzig und allein an meiner Wahrnehmungsfähigkeit, bis auch bei mir die Realität zuschlug.

Jemand hupte.

Dann hörte ich das Kreischen von Reifen auf der Asphaltdecke. Die Lichter begannen sich leicht zu drehen, zuckten hin und her, und genau da erklang auch die Musik, die zu einer derartigen Szene passte.

Blech prallte gegen Blech, verformte sich. Scheinwerfer splitterten. Erneut erklangen Hupen und vereinigten sich zu einem wilden Konzert.

Das Chaos war begrenzt, aber es war von einem Augenblick zum anderen gekommen, und es gab einen Meister des Chaos, der alles ungerührt betrachtete.

Azur stand in der Mitte!

Ich wollte es zunächst nicht glauben. Normal wäre es gewesen, wenn er so schnell wie möglich die Fahrbahn überquert hätte. Daran dachte er nicht im Traum.

Und er lachte. So laut, dass sein Gelächter alle anderen Geräusche übertönte. Er hätte angefahren werden müssen. Er hätte auf dem Boden liegen müssen, das alles wäre normal gewesen, doch bei ihm war nichts normal. Er stand wie eine Eins. Er war der Chef auf der Straße, und ich sah auch nicht, ob ihn eine Kühlerhaube erwischt hatte. Er hielt sich im Licht auf, das ihn von verschiedenen Seiten her traf. Die Fahrer mussten seinen gelblichen Totenschädel sehen. Er zog die Blicke der Menschen wie ein Magnet auf sich, und er zeigte in den folgenden Sekunden, zu was er fähig war.

Mit einem eleganten Satz sprang er in die Höhe – und landete mit einem Fuß auf der Motorhaube eines Vans. Ich sah die Menschen darin nicht genau, sondern nur zuckende Bewegungen, als sie ihre Arme hochrissen.

Azur hatte nicht vor, sie anzugreifen. Inmitten des Hupkonzerts sprang er mit einem Satz auf das Dach des Vans und hob mit einer schnellen Bewegung die Gitarre an.

Trotz des noch immer bestehenden Krachs und der Huperei war das, was Azur tat, wichtiger als alles andere. Es gab sogar Fahrer, die ihre Autos verließen, um der Gestalt zuzusehen, die auf dem Autodach stand.

Der Horror war in London.

Der Horror hatte ein Gesicht – einen bleichen Totenschädel.

Und dann fing Azur an zu spielen. Er hämmerte auf den Saiten seiner Gitarre, und es geschah etwas, was kaum jemand für möglich gehalten hätte, ich eingeschlossen.

Es waren Klänge wie Donnerhall. Sie breiteten sich in alle Richtungen aus. Einige der Menschen, die ihre Fahrzeuge verlassen hatten und jetzt neben ihnen standen, duckten sich, als wären sie von Schlägen getroffen worden.

Ich hatte längst die letzte Distanz bis zum Straßenrand geschafft. Es gab keinen Zuschauer, der sich aktiv um den spielenden Tod gekümmert hätte.

Das änderte sich!

Zwar standen die Fahrzeuge dicht an dicht, doch es gab für mich genügend Lücken, um hindurchzuschlüpfen. Es war nur eine kurze Strecke, auf der ich laufend angesprochen wurde. Was die Menschen sagten, hörte ich nicht. Ich musste selbst über eine Kühlerhaube klettern, um so schnell wie möglich den Ort des Geschehens zu erreichen.

Im Hintergrund hörte ich die Trillerpfeifen der Polizisten. Auch das Heulen einer Sirene war zu vernehmen. Mich störte das nicht. Ich sprang auf die Motorhaube, die zum Van gehörte, und war dem lebenden Albtraum plötzlich sehr nahe.

Azur spielte noch immer. Dabei drehte er sich im Kreis. Noch wandte er mir den Rücken zu, doch die Drehung war rasch vorbei, und er sah mir ins Gesicht.

Er sah aber auch die Beretta in meiner Hand und würde zudem wissen, wie schnell ich abdrücken konnte.

Er gab mir ein Zeichen.

Er schüttelte den Kopf, und noch in der Bewegung erwischte es ihn. Und zwar nicht von außen, sondern von innen. Er schien zu explodieren. Ich und auch viele andere Zeugen sahen das grellgelbe Licht in seinem Innern, das sich in eine Zackenlanze verwandelte, die auf die Wolken zuraste.

Dann war er verschwunden.

Einfach weg. Er kehrte auch nicht zurück, und man konnte denken, dass es ihn nie gegeben hätte. Ich ließ die Hand mit der Waffe sinken und hatte den Eindruck, aus einem tiefen Traum zu erwachen.

Um mich herum hörte ich die Stimmen, die keine mehr waren, sondern Schreie. Wieder schlugen Hände auf Hupen. Ich sprang nach unten und hörte die Kommentare der Leute. Jeder beschuldigte jeden.

Mit einem ersten Überblick stellte ich fest, dass mindestens ein halbes Dutzend Fahrzeuge in diesen Crash verwickelt sein mussten.

Ich ging auf den Straßenrand zu. Die ersten Polizisten erschienen. Im Hintergrund drehten sich die Blaulichter, begleitet vom Klang der Sirenen.

Eine Frau stellte sich mir in den Weg, kurz bevor ich den Gehsteig erreichte. Sie riss die Arme hoch und rüttelte an meinen Schultern.

»Was war das?«, schrie sie mich an. »Wieder ein Terroranschlag? Los, reden Sie!«

Ich drückte ihre Arme weg. »Nein, Madam, das war kein Anschlag. Sie können ganz beruhigt sein.«

»Was war es dann?« Sie schrie mich an, in ihren Augen leuchtete die Panik.

»Ich weiß es selbst nicht!«

»Die Strafe des Himmels. Die Strafe der Götter!«

Ich drehte mich nach rechts, denn von dort hatte mich die Stimme erreicht. Ein junger Mann mit langen Haaren hatte den Kopf erhoben und schaute zum Himmel.

»Die Strafe der Götter!«, rief er immer wieder. »Es ist die Strafe der Götter für diese sündige Stadt. Das Verderben ist nah. Es wird uns alle in den Abgrund reißen.«

So etwas hatte mir gerade noch gefehlt. Ich stieß den Mann zur Seite und sah zu, dass ich von der Straße wegkam. Plötzlich waren die uniformierten Kollegen da, aber auch Tanner und Elton Brown sah ich.

Den Chiefinspektor hatte ich selten so ruhig gesehen. Er stand auf dem Fleck und schaute gebannt auf das Chaos. Die Unfälle hatten sich innerhalb weniger Sekunden ereignet. Ob es Verletzte gegeben hatte, wusste ich nicht. Immer mehr Polizisten strömten herbei und fingen damit an, die Unfallstelle abzusperren.

Auch die Feuerwehr erschien, und wir erlebten zudem einen wilden Wirrwarr von Stimmen.

Immer mehr Finger zeigten auf mich, denn man hatte mein Eingreifen gesehen, und jetzt schien man darüber nachzudenken, dass ich etwas erklären könnte.

Mein Ausweis verschaffte mir die nötige Distanz. Zudem erklärte ich mich bereit, meine Aussagen zu machen. Zuerst wollte ich jedoch mit Tanner reden.

Er war auch nicht mehr allein. Er hatte sich den Einsatzleiter herausgepickt und sprach mit ihm. Hin und wieder deutete er auf mich. Der andere Mann nickte, dann kam er zu mir, stellte sich vor und fragte, ob es wirklich stimmte, was zahlreiche Zeugen gesehen hätten.

»Das kann ich bestätigen.«

Der Mann schluckte und fummelte an seinem Mützenschirm. »Es hat die Gestalt also gegeben, die so plötzlich verschwunden ist?«

»Leider.«

»Gibt es denn auch eine Erklärung?«

»Da muss ich passen.«

Der Kollege nickte, schaute zur Straße hin und formulierte danach seine nächste Frage. »Ist er – ich – ich meine, ist er auf einmal weg gewesen?«

»Ja, das ist er.«

»Und wie war das möglich?«

Ich musste lachen. »Wenn ich das wüsste, Kollege, ginge es mir besser. Aber ich werde dranbleiben. Darauf können Sie sich verlassen.«

Er war noch nicht fertig. »Finden Sie das alles denn als normal?«

»Nein, das ist es auf keinen Fall. Es hat auch nichts mit einem Anschlag zu tun. Nur müssen wir Menschen uns wohl daran gewöhnen, dass auch das Unnormale hin und wieder zum Normalen gehört. Das ist nun mal leider so.«

Mit dieser Antwort konnte der Mann nichts anfangen, das entnahm ich seinem Blick.

Er musste wieder zu seinen Leuten. Tanner und ich verließen die unmittelbare Nähe des Straßenrands und gingen dorthin, wo Elton Brown auf uns wartete.

Er war zwar nicht außer sich, aber wer ihn betrachtete, der sah vor sich einen Menschen, der ziemlich durcheinander war. Ruhig konnte er nicht bleiben. Er schaute immer wieder zur Straße hin. Für mich hatte sein Blick einen suchenden Ausdruck.

»Ja, ja, das ist er gewesen, Mister Sinclair. Das war die Gestalt aus meinem Albtraum, ich habe sie überdeutlich gesehen.« Sein Atem pfiff uns entgegen. »Das ist er gewesen. Er hat mich so in Angst versetzt, und er hat mich manipuliert. Aber ich habe ihn noch nie so erlebt, wenn Sie verstehen. So real.« Sein Blick hing an meinen Lippen. »Wie – wie – ist das möglich?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Toll, diese Antwort. Und in der Zwischenzeit erlebe ich eine innerliche Hölle.«

»Davon kann ich Sie leider nicht befreien, Mister Brown.«

Länger als gewöhnlich schaute er mich an. »Wissen Sie was, Mister Sinclair?«

»Nein, aber Sie werden es mir sagen.«

»Ich habe Angst. Ja, ich habe Angst vor der nächsten Nacht. Können Sie das verstehen?«

»Sehr gut sogar.«

»Und was kann ich dagegen tun?« Er gab sich selbst die Antwort. »Nichts kann ich dagegen tun. Gar nichts, ich bin ein schwacher Mensch und das alles ist zu hoch für mich.«

Er spielte mir nichts vor. Das wäre ihm auch nicht möglich gewesen. Er stand unter Strom, und dann brach es aus ihm hervor, er redete so schnell, dass sich die Worte fast überschlugen und sprach davon, dass er sich nirgendwo mehr sicher fühlen konnte. An keinem Platz der Welt. Dass ihn die Träume bis zu jedem Versteck verfolgen würden, denn er war nicht in der Lage, sie zu beeinflussen. Die kamen immer und immer wieder.

Dann konnte er nicht mehr reden, senkte den Kopf und wischte über sein Gesicht.

Ich hatte mir schon so etwas wie eine Lösung einfallen lassen und sagte: »Es stimmt alles, was ich da von Ihnen gehört habe, Mister Brown, und ich werde versuchen, etwas dagegen zu unternehmen.«

»Ja? Was denn?«

»Wenn Sie und Ihre Frau nichts dagegen haben, werde ich die Nacht über bei Ihnen bleiben. Ist das in Ordnung?«

Elton Brown schnappte nach Luft. Er trat sogar einen Schritt zurück, so überrascht war er. »Und das – das – wollen Sie wirklich für mich tun?«

»Ja, das habe ich gesagt.«

»Danke, herzlichen Dank.« Er war plötzlich erleichtert, hatte aber noch seine Bedenken, die er loswerden musste.

»Fühlen Sie sich denn stark genug, gegen den Albtraum anzukämpfen?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann es nur probieren, denke aber schon, dass es mir gelingen wird.«

Er kratzte sich an der Stirn. »Ja, ja«, flüsterte er, »das ist alles richtig.« Dann griff er nach einem Strohhalm. »Es kann ja sein, dass Sie ihn durch Ihre Aktion vertrieben haben.«

»Möglich ist alles«, gab ich zu, »obwohl ich nicht daran glaube.«

»Und wie soll ich mich verhalten?«

»Darüber reden wir später.«

Ich ließ den Mann stehen und ging zu Chiefinspektor Tanner, der sich bei seinen Kollegen aufhielt. Viel konnte er nicht beitragen, aber er war zumindest ein Zeuge, der die Aussagen der anderen Menschen bestätigte.

Ich machte mir inzwischen über Azur meine Gedanken. Er war als Gegner nicht zu unterschätzen, aber er fürchtete auch mich, denn er hatte sich nicht zum Kampf gestellt. Warum er geflohen war, wusste ich nicht. Vielleicht wollte er den Kampf noch etwas hinauszögern. Jedenfalls hatte er mich gelockt, und genau darüber musste ich nachdenken. Ebenso wie über seinen Namen.

Und noch etwas kam mir in den Sinn. Er war mit einer Gitarre erschienen. Er hatte darauf gespielt, und ich fragte mich, warum er das getan hatte. Als böser Engel hatte er sich bezeichnet. Wenn das zutraf, dann gehörte er also zu den Engeln, die sich so nannten, obwohl sie auf der anderen Seite standen. Und ich ging weiterhin davon aus, dass er etwas mit Musik zu tun hatte.

Ich kannte mich da nicht so aus und war auch nicht auf dem neuesten Stand der Charts, und auch die Musik-Vergangenheit war mir nicht mehr so geläufig.

Doch ich kannte jemanden, der darüber immer gut informiert war. Mein Patenkind Johnny Conolly, der längst dem Kindesalter entwachsen war.

Bei ihm wollte ich mir Rat holen.

Ich war kein Mensch, der etwas auf die lange Bank schob. Aber ich wollte in Ruhe telefonieren und stellte mich in das kleine Wäldchen zwischen die Bäume.

Johnny war mittlerweile erwachsen genug, um eine eigene Telefonnummer zu haben, auch im Haus seiner Eltern. Aber er besaß auch ein Handy, ich ging mal davon aus, dass ich ihn darauf am ehesten erreichte. Die Nummer war bei mir gespeichert, und ich war gespannt, was mich in den folgenden Minuten erwartete...

***

»He, du John?«

»Ja, das kommt selten vor.« Im Hintergrund hörte ich Stimmen. »Störe ich dich?«

»Nein, nein, das passt schon.«

»Wunderbar. Ich wollte dir nämlich eine...«

Er ließ mich nicht zu Ende sprechen. »Geht es darum, dass ich endlich eine Waffe bekomme?«

»Nein, in diesem Fall nicht.«

»Schade, ich dachte...«

»Was nicht ist, kann noch werden«, vertröstete ich ihn. »Ich habe diesmal ein anderes Problem, bei dem du mir unter Umständen helfen kannst.«

»Okay, ich höre.«

»Es geht um Musik, um einen – sagen wir mal – Rocker. Einer, der Gitarre spielt.«

»In welcher Band denn?«

»Das kann ich dir nicht sagen, ich weiß es nicht. Es ist möglich, dass ich es mit einem Solisten zu tun habe.«

»Wie heißt er?«

»Sein Name lautet Azur. Jedenfalls nennt er sich so.«

Schweigen. Keine Antwort. Nur die Geräusche im Hintergrund. Das fand ich schon merkwürdig. Nach einer Weile hakte ich nach. »Bist du noch da, Johnny?«

»Klar.«

»Und?«

Er blies in sein Telefon. Dann sagte er: »Dieser Name Azur sagt mir schon etwas...«

Ein Treffer!

»Und was kannst du mir darüber sagen? Wo lebt er? Wo spielt er vielleicht? Welche Hits hat er gehabt? Sind sie bekannt und...«

»Bitte, John, hör auf. Ich kann dir alles sagen, und das mit einem Satz.«

»Gut.«

»Azur ist tot!«

Die drei Worte reichten aus, um mich zunächst zum Schweigen zu bringen. Dennoch war ich nicht großartig überrascht, mir fiel nur nichts Passendes ein.

»Bist du überrascht, John?«

»Ein wenig schon. Was für ein Typ ist er gewesen?«

Johnny musste lachen. In dieses Lachen hinein gab er mir die Antwort.

»Ein böser, John. Er nannte sich nicht umsonst böser Engel. Aber er war auch jemand, der einen verdammt geilen Sound auf die Bühne brachte. Das muss man auch sagen.«

»Wie kam er um?«

»Ihn hat der Teufel geholt.«

»Ach? Wie das?«

»Das jedenfalls haben damals die Zeitungen geschrieben. Zudem hat er immer gesagt, dass er nicht normal sterben würde, weil er ein Engel wäre, der in die Hölle gehörte. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Ob ihn tatsächlich der Teufel geholt hat, weiß ich nicht. Aber warum interessierst du dich für ihn?«

Ich wollte Johnny nicht die Wahrheit sagen und ließ mir eine Ausrede einfallen. Ich erzählte ihm von einem Zeugen, der sich auf Azur berief.

»Ist er auch ein Musiker?«

»Nein. Er nannte nur den Namen. Das hat mich eben neugierig gemacht. Jedenfalls danke ich dir für deine Auskünfte.«

»Keine Ursache. Aber weißt du was, John?«

»Nein.«

»Ich glaube, dass du viel tiefer in einem Fall mit Azur steckst, als du mir gegenüber zugegeben hast.«

»Das ist möglich. Viel Spaß noch heute Abend.« Es war mein letzter Satz, denn ich wollte Johnny nicht mehr erzählen als unbedingt notwendig.

Für mich war jetzt wieder Elton Brown wichtig. Und ich wollte auch erfahren, warum gerade er als Opfer ausgesucht worden war. Um das zu erfahren, würde ich mir wohl die Nacht um die Ohren schlagen müssen...

***

Der Chiefinspektor hatte sich von mir verabschiedet und mir das Versprechen abgenommen, mit ihm in Verbindung zu bleiben und ihn über Fortschritte zu informieren.

Mein anderes Versprechen hatte ich ebenfalls nicht vergessen und war mit Elton Brown zu ihm nach Hause gefahren. Zuvor hatte er noch mit seiner Frau telefoniert und sie über meinen Besuch in Kenntnis gesetzt.

Der Polizist war zwar ansprechbar, doch seine Gedanken drehten sich nur um ein Thema. Er saß neben mir im Wagen starr wie eine Schaufensterpuppe.

»Die Nacht wird schlimm«, flüsterte er immer wieder. »Das weiß ich genau. Dieser Albtraum wird mich packen und mich wieder irgendwohin transportieren, was ich nicht fassen kann.«

»Hat er Sie transportiert oder sind Sie selbst gegangen?«

»Wohl ich selbst. Ich bin dann während des Traums schlafgewandelt. Das sehe ich jetzt so.« Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Das war wie eine Flucht vor dem Traum, vor ihm, meine ich. Der Gestalt mit dem gelben Totenschädel.«

Ich musste abbremsen, weil sich der Verkehr staute. »Aber warum hat es gerade Sie erwischt, Mister Brown?«

»Da habe ich keine Ahnung. Ich wundere mich auch darüber und kann Ihnen keine Antwort darauf geben. Zufall?«

Ich wiegte meinen Körper von einer Seite zur anderen. »Daran kann ich eigentlich nicht so recht glauben. Ich kann mir schon vorstellen, dass es einen Grund gegeben hat.«

»Gut. Und welchen?«

»Den müssen wir herausfinden. Ich gehe noch immer davon aus, dass es zwischen dieser Traumgestalt, die keine mehr ist, und Ihnen einen Zusammenhang gibt.«

»Den ich mir aber nicht vorstellen kann, Mister Sinclair. Nein, das ist nicht drin. Ich habe nie etwas mit dem zu tun gehabt. Ehrlich. Ich würde es Ihnen sagen, wenn es anders wäre.«

»Das glaube ich Ihnen sogar.«

Es ging weiter. Mein Nebenmann blieb nicht mehr so ruhig sitzen. Er schaute immer wieder aus dem Fenster, wie jemand, der nach Verfolgern Ausschau hält.

»Glauben Sie, dass man uns verfolgt?«

»Ich weiß es nicht, Mister Sinclair. Ich glaube aber, dass er sich nicht mehr zurückhält. Sie haben ihn erlebt. Er wird sich zeigen, er wird sich offenbaren, und er wird dafür sorgen, dass seine Pläne ans Licht kommen.«

Da hatte Elton Brown einen guten Satz gesagt. Auch ich konnte mir vorstellen, dass diese Gestalt endlich ans Ziel gelangen wollte, und das war für uns noch immer unbekannt. Wieder musste ich daran denken, dass nichts ohne Grund geschah, und das würde auch hier so sein. Azur gab nicht auf, und ich war gespannt, wann ich ihn wiedersah.

Allmählich näherten wir uns dem Ziel. Elton Brown und seine Frau lebten in einem älteren Haus in einer eigenen Wohnung. Sie hatten sie von einem verstorbenen Onkel geerbt und waren froh, keine Miete mehr bezahlen zu müssen, denn diese Wohnung hätten sie sich sonst nicht leisten können.

Über Mrs Brown wusste ich auch etwas. Sie war nicht voll berufstätig, hatte mal in der Krankenpflege gearbeitet und wurde hin und wieder geholt, um Kolleginnen zu vertreten, die krank oder in Urlaub gefahren waren.

Das Haus lag in West Brompton in einer kleinen Straße nahe einer Schule. Elton hatte auch von einem Parkplatz gesprochen, der hinter dem Haus lag. Ich musste um den Bau herumfahren und konnte den Rover vor der Garage der Browns abstellen, sodass er dort kein Hindernis bildete.

Wir stiegen aus. Es war nicht nur dunkler geworden, sondern auch kühler. Ein schwacher Wind bewegte die Blätter einiger in der Nähe stehenden Bäume. Aus den Fenstern an der Rückseite des Hauses fielen Lichtstreifen bis auf den Boden, sodass ich etwas von der Fassade sah. Ich zählte vier Stockwerke und sah auf dem Dach zwei nach vorn führende Gauben. Etwas verwundert war ich darüber, dass auch der Eingang an dieser Rückseite lag. Die Stufen einer Treppe führten zu der etwas erhöht liegenden Tür. Ein Klingelschild war beleuchtet, und ich stellte fest, dass die Browns unten wohnten.

Wir hörten ein Summen und konnten die Tür aufdrücken. Unsere Ankunft war bereits bemerkt worden. Diejenige Person, die uns geöffnet hatte, stand in der Tür. Das Flurlicht leuchtete sie an.

»Es ist meine Frau«, sagte Elton Brown und erkundigte sich sofort danach, ob alles in Ordnung war, was Monica Brown bejahte.

»Dann ist es gut.«

»Und bei dir?«

Elton winkte ab. »Jetzt schon. Alles Sonstige erzählte ich dir später.«

»Dann kommt rein.«

Dort stellte ich mich vor und wurde von Mrs Brown prüfend angeschaut. Sie war eine Frau, in deren Gesicht sich ein sorgenvoller Ausdruck abzeichnete. Ihr Blick war zudem von einer leichten Verunsicherung geprägt. Die blonden Haare trug sie kurz geschnitten. An einigen Stellen standen sie hoch. Bekleidet war sie mit einem hellroten Pullover und einer blauen Jeans.

Ich erfuhr, dass sie meinen Namen schon mal gehört hatte. In welchem Zusammenhang, daran konnte sie sich nicht mehr erinnern.

Die Wohnung war recht geräumig. Früher hatte man noch größere Zimmer gebaut, auch die Decke lag höher. Die Browns führten mich in das Wohnzimmer, in dem es zwei Fenster gab, die sich gegenüberlagen. Das eine führte nach hinten, das andere nach vorn hinaus.

Der Sessel war bequem, und man konnte von einer schon älteren, aber gutbürgerlichen Einrichtung sprechen.

Dann erzählte Elton seiner Frau, was wir uns ausgedacht hatten und dass ich zumindest einen Teil der Nacht hier in der Wohnung verbringen würde.

Monica Brown gab erst mal keinen Kommentar ab. Sie saß auf der Couchlehne und fragte dann: »Ist es so schlimm mit deinen Träumen?«

Ich übernahm die Antwort. »Es geht leider nicht nur um die Träume, Mrs Brown, diesmal haben wir es mit handfesten Tatsachen zu tun.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Ich habe diesen Albtraum gesehen, und zwar als eine echte Gestalt. Ich will nicht sagen als eine aus Fleisch und Blut, aber es gibt sie tatsächlich. Wir haben es hier nicht nur mit einem Traum- oder Hirngespinst zu tun, sondern mit einer realen Figur – und einer sehr gefährlichen.«

Die Frau sagte nichts. Sie schüttelte nur den Kopf und fragte nach einer Weile ihren Mann: »Stimmt das?«

»Ja, es entspricht den Tatsachen.«

Monica Brown senkte den Kopf, bevor sie ihn schüttelte. Dann rutschte sie von der Couchlehne und wollte das Zimmer verlassen. An der Tür blieb sie für einen Moment stehen und sagte mit leiser Stimme: »Ich hole Tee.«

Elton wartete, bis seine Frau nicht mehr zu sehen war. Dabei trommelte er mit den Fingerspitzen auf der Sessellehne.

»Es hat sie geschockt.«

»Das glaube ich auch.«

»Hätte ich das gesagt, was Sie gesagt haben, Mister Sinclair, sie hätte mir nicht geglaubt. So ist das etwas anderes. Ihre Aussage hat sie hart getroffen, denn jetzt ist die Gefahr für sie konkret geworden.«

»Gut gefolgert. Wie hat sie denn auf Ihre Träume reagiert?«

»Monica hat mir geglaubt, das steht außer Frage. Sie hat mich auch – sagen wir – bedauert. Sie hatte Verständnis, aber sie konnte es sich nicht erklären, verstehen Sie?«

»Ist schon klar.«

Elton Brown beugte sich zu mir hin. »Und was könnte jetzt passieren, Mister Sinclair?«

»Es gibt ihn.«

»Klar. Und...?«

»Er könnte sich zeigen. Er hat sich schon einmal gezeigt. Er will nicht nur ein Traumgespenst sein, sondern eine echte Gestalt. Wir haben es mit einem Gestaltwandler zu tun.«

»Das hört sich nach Science-Fiction an.«

»Ist es leider nicht. Wir bewegen uns hier auf einem ganz anderen Gebiet. Es geht um Magie, dem dieser Azur verfallen ist.«

»Der Musiker.«

»Ja, einer, der sich zudem als einen bösen Engel bezeichnet hat.«

Elton Brown verengte die Augen. »Und daran glauben Sie?«

»Das muss ich. Und ich gehe davon aus, dass es kein Bluff oder nur eine Redewendung ist. Nicht alle Engel sind gut.«

»Sie kennen sich aus?«

»Ja.«

»Dann glaube ich Ihnen, Mister Sinclair. Nur habe ich nichts mit irgendwelchen Engeln zu tun gehabt. Niemals. Ich sehe ihn auch nicht als einen Engel an, sondern mehr als Musiker.«

»Das trifft auch zu.« Ich berichtete ihm, was ich von Johnny Conolly erfahren hatte. Auch Monica Brown hörte zu. Sie stand mit dem Tablett auf den Armen nahe der Tür und hatte Mühe, es zu halten. Das Geschirr klirrte leise gegeneinander.

Schließlich nahm sie Platz, fragte aber nichts, sondern verteilte die Tassen. Und sie gab zu, schon mehr von unserer Unterhaltung mitbekommen zu haben, wobei sie den Kopf schüttelte und es nicht begriff.

Ich sagte: »Es ist leider so, Mrs Brown, dass dieser Albtraum real geworden ist. Ich denke, dass es besser ist, wenn Sie nicht nach Gründen fragen. Die sind einfach zu abgehoben.«

Sie strich über ihr Haar. »Ich hörte von einem Engel.«

»Das stimmt«, gab ich zu. »Aber es ist kein Engel gewesen, wie Sie ihn kennen. Er gehört zur Gegenseite.«

»Und dennoch sehen Sie ihn als Engel an?«

»Ja. Es gibt sie in verschiedenen Formen.«

Sie nickte. »Das heißt, wenn er jetzt wieder erscheint, dann nicht in den Träumen meines Mannes, sondern als eine echte Gestalt. Kann man das so sagen?«

»So würde ich es sehen, es muss aber nicht passieren«, fügte ich schnell hinzu, als ich ihr Erschrecken sah. »Wir sollten nicht die Nerven verlieren und erst mal alles auf uns zukommen lassen.«

»Das wird schwer sein.«

»Ich weiß.«

Monica Brown sprach ihren Mann an. »Und wie fühlst du dich dabei?«

Elton ließ die Tasse langsam sinken. »Ich kann es dir nicht sagen«, murmelte er, »manchmal fühle ich etwas, dann wieder nichts. Ich bin nicht mehr wie sonst. Ich finde keine Ruhe. Ich befinde mich in einem Zwischenstadium.« Er trank schnell einen Schluck Tee. »Und ich fühle mich manipuliert.«

»Durch ihn?«, fragte seine Frau.

»Ja, durch Azur.«

»Dieser Rocker?«

»Ja, er war sogar recht bekannt. Das liegt einige Jahre zurück. Dann ist er gestorben. Das hat in Fachkreisen Aufsehen erregt, und ich habe das auch verfolgt. Er starb durch einen elektrischen Schlag. Ein falscher Stromstoß, und es war mit ihm vorbei.«

Das hatte ich auch nicht gewusst und sagte deshalb: »Durch einen Stromschlag also.«

»Genau.«

»Gab es sonst noch irgendwelche Kommentare?«

Elton Brown musste erst nachdenken, bevor er sagte: »Ja, einige Typen glaubten zu wissen, dass er sich selbst umgebracht hat, um schneller in die Hölle zu kommen. Er hat bei seinen Auftritten immer wieder davon gesprochen. Von der Hölle und von den bösen Engeln, die es dort gibt. Und jetzt ist er wieder da. Ich weiß auch nicht, warum er sich gerade in meine Träume eingemischt hat. Ich hatte nie etwas mit ihm zu tun.«

»Er hat sich vielleicht einen Unterstützer gesucht.« Eine andere Antwort konnte ich nicht geben. »Einen, der ihn auf seinem neuen Weg begleitet. Stellen Sie sich mal vor, seine Fans würden davon erfahren. Das wäre eine Sensation. Sie würden erst an einen Doppelgänger glauben und dann einsehen, dass ihr Idol tatsächlich zurückgekehrt ist. Und er würde sie genau in eine Richtung manipulieren, das steht fest. Er würde dafür sorgen, dass sie so denken wie er. Sich der Hölle zugehörig fühlend.«

Elton Brown musste sich erst fassen. »Das ist ja unglaublich und pervers.«

»Da muss ich Ihnen zustimmen.«

»Und Sie glauben an diese Möglichkeit?«

»Ich kann mir keine andere vorstellen, Mister Brown.«

Elton schloss die Augen und flüsterte einen Fluch. Danach wandte er sich an seine Frau. »Was sagst du denn dazu?«

»Nichts, Elton. Was soll ich sagen? Ich bin keine Fachfrau. John Sinclair wird sich schon seine Gedanken gemacht haben, und uns bleibt nichts anderes übrig, als das zu akzeptieren.«

»Ja, das müssen wir wohl. Und ich muss damit rechnen, dass er mich wieder besucht, wobei ich mich frage, ob das noch immer in meinen Träumen geschieht.« Er nickte mir zu. »Sie haben ihn als echte Person erlebt, und ich habe beschlossen, mich darauf einzustellen, wobei ich sowieso keinen Schlaf finden kann.«

»Das verstehe ich«, sagte ich. Danach wandte ich mich an die Frau. »Sie sind gut über Azur informiert. Waren Sie ein Fan von ihm?«

»Nein, das kann man nicht sagen. Ich habe ihn hin und wieder gehört, aber ein Fan bin ich nie gewesen.«

»Und ich auch nicht«, flüsterte Elton. »Ich bin auch nicht bei den Leuten dabei gewesen, die seinen Tod untersuchten. Es gibt zwischen ihm und mir keine Schnittmenge.«

»Dann werden wir abwarten müssen«, erklärte ich und sah den Kollegen dabei an. »Wann sind diese Albträume eigentlich aufgetreten? Sofort, nachdem Sie im Bett lagen?«

»Nein. Ich konnte zunächst nie einschlafen. Musste immer daran denken, aber irgendwann riss es mich dann weg, als hätte mir jemand gegen den Kopf geschlagen. Und dann bin ich eingeschlafen und war dem Albtraum hilflos ausgeliefert.«

»Dann sollten Sie es heute Abend auch so machen«, schlug ich vor.

Er lachte. »Bitte, Mister Sinclair, was verlangen Sie von mir? Das schaffe ich nicht. Ich werde keinen Schlaf finden können, dazu bin ich viel zu unruhig.«

»Wir werden sehen.«

»Wollen Sie denn bleiben, Mister Sinclair?«, fragte Monica Brown.

»Ich denke schon. Allerdings weiß ich nicht, wie lange ich Ihnen Gesellschaft leisten werde. Das wird sich ergeben. Ich hoffe allerdings, dass er sich bemerkbar macht. Wie auch immer.«

»Und Sie trauen sich zu, gegen ihn zu kämpfen?«

»Wenn es sein muss, schon.«

Monica Brown senkte den Blick. »Dann können wir nur hoffen, dass er nicht zu stark ist.«

An einer Antwort kam ich vorbei, denn das auf einer Station stehende Telefon meldete sich.

Erschreckt schaute Elton Brown auf den Apparat. Es war ihm anzusehen, dass er überlegte, ob er abheben sollte oder nicht. Ich riet ihm dazu, und als er den Hörer nahm, zitterte seine Hand. Er meldete sich mit kratziger Stimme, dann entspannte er sich.

»Ja, Chef, ich lebe noch. Und John Sinclair sitzt bei uns im Wohnzimmer. Möchten Sie ihn sprechen?« Er wartete die Antwort nicht erst ab, sondern drückte mir den Hörer in die Hand.

Ich ahnte schon, wer da angerufen hatte, und erhielt die Bestätigung, als ich die Stimme vernahm.

»Und? Hat mein Mitarbeiter recht?«

»Genau, Tanner. Noch ist alles ruhig. Und bei dir?«

»Nun ja, das Chaos auf der Straße hat sich aufgelöst. Aber dieser Azur ist in aller Munde. Ihn hatten ja recht viele Zeugen gesehen, und jetzt fragt sich jeder, wer die Gestalt wohl war, und auch das Verschwinden bereitet Probleme.«

»Kann ich mir denken.«

»Hast du denn eine Erklärung?«

»Nein, noch nicht. Es ist möglich, dass er gespürt hat, wer ich bin.«

»Du meinst dein Kreuz?«

»Ja. Ich habe es ja mit einer Kugel versuchen wollen, bin aber nicht dazu gekommen, wie du weißt. Jetzt sitze ich hier mit den Browns zusammen und warte.«

Tanner lachte. »Da wirst du wohl einiges an Geduld aufbringen müssen.«

»Das denke ich auch.«

»Okay, ich bin mittlerweile zu Hause. Sollte sich etwas Neues ergeben, ruf mich an.«

»Mach ich, Tanner, bis dann.«

Elton Brown zeige sich erleichtert. »Und ich habe gedacht, dass es ein anderer gewesen war, der mich anrief.«

»Wer? Unser spezieller Freund Azur?«

»Genau. Möglich ist doch alles.«

»Da haben Sie recht. Und ich glaube auch nicht, dass er verschwunden ist. Wir werden noch von ihm hören, darauf müssen wir uns einrichten.«

Er nickte und schaute zu seiner Frau, die ihren Mann fragte, ob er noch Tee wollte.

Zu einer Antwort kam er nicht. Auch ich sagte nichts, denn zugleich hörten wir die Klänge.

Es waren die Anschläge auf einer Gitarre, und jedem von uns war klar, was das bedeutete.

Azur war in der Nähe!

***

Keiner von uns sagte auch nur ein Wort. Monica und Elton Brown schauten sich an, und der Mann tastete nach der Hand seiner Frau, um einen Halt zu finden.

Auch ich lauschte, um herauszufinden, woher uns diese Klänge erreichten.

Das war nicht möglich. Es gab nicht nur die eine Richtung, sie schienen von allen Seiten zu kommen, und jeder dieser Anschläge klang wie eine Drohung.

Dumpf, mit einem langen Abgang versehen. Aber Ton folgte auf Ton, und so nahm ich ihn wie eine Botschaft wahr. Oder wie eine Lockung.

Ich stand auf und hörte dabei die Frau fragen: »Was machen wir denn jetzt?«

»Wir bleiben ruhig.«

»Und was bedeutet das?«

»Sie bleiben hier.«

»Ach? Und Sie wollen weg?«

»Das hatte ich vor.«

»Wohin wollen Sie denn?«

»Ich möchte mich mal umschauen.«

»In der Wohnung?«

»Auch.«

Ich hatte genug gesagt, stand auf und ging zur offenen Tür, um von dort aus in den Flur zu gelangen, dessen Wände mit Bildern geschmückt waren, die fröhliche Motive zeigten.

Auch hier hörte ich die Klänge. Eine Melodie entstand nicht, zumindest nahm ich keine wahr. Es war einfach nur der Klang, der meine Ohren traf und nicht aufhören wollte.

Ich ging durch den Flur, schaute in andere Zimmer hinein und lauschte, ob sich der Klang hier verstärkte, was nicht der Fall war. Schließlich stand ich vor der Wohnungstür. An den Rückweg machte ich mich nicht, denn ich rechnete damit, dass Azur draußen im Flur stand und seine Saiten anschlug.

Ich schaute zurück. Die Browns hatten sich an meinen Rat gehalten. Sie waren im Wohnzimmer geblieben. Ich öffnete die Wohnungstür.

Der erste Blick in den Flur ließ mich aufatmen. Es war keiner zu sehen, der hier gestanden und gespielt hätte. Auch die zweite Wohnungstür hier unten war geschlossen geblieben. Die Menschen kümmerten sich wohl nicht um die Musik.

Ich ging in den Hausflur, in dem Licht brannte.

Mein Blick saugte sich am Beginn der Treppe fest. Breite Stufen führten nach oben. Das Deckenlicht ließ sie blank schimmern. Für mich war die Treppe die einzige Alternative, denn ich hatte den Eindruck, dass die Klänge von oben kamen. Auf welcher Etage sie ihren Ursprung hatten, fand ich nicht heraus.

Also stieg ich hoch.

Die Musik begleitete mich. Irgendwie blieben die Anschläge immer gleich. Da gab es keine Modulation.

Auch in der ersten Etage sah ich zwei Wohnungen, deren Türen sich gegenüberlagen. Hier tat sich ebenfalls nichts. Es zeigte sich niemand und es sah so aus, als hätten sich die Mieter hier im Haus an die Klänge gewöhnt.

Ich stieg weiter, passierte auch die nächste Etage, ohne dass sich etwas verändert hätte, und landete schließlich dort, wo es noch höher ging, die Treppe aber schmaler war und ich über sie den Dachboden erreichen konnte.

Es war schon seltsam, dass niemand auf die Musik reagiert hatte. Die Bewohner hier schienen es gewohnt zu sein, und ich wartete noch immer darauf, eine bestimmte Gestalt vor die Augen zu bekommen. Irgendwo musste sich Azur aufhalten.

Ich näherte mich dem Dachboden. Dann sah ich an deren Ende einen schmalen Absatz, der mit einer Tür abschloss. Ich wartete zudem darauf, dass mein Kreuz reagierte, doch da tat sich nichts.

Vor der Tür hielt ich an. Erneut lauschte ich und war davon überzeugt, den Spieler hinter der Tür zu finden. Ich ließ mir einige Sekunden Zeit, sammelte mich, zog meine Waffe und stieß die Tür mit einem heftigen Kick nach innen.

Kühler Wind fegte in mein Gesicht. Es herrschte Durchzug, weil zwei Fenster nicht geschlossen waren. Das eine lag vor mir und gehörte zur Gaube.

Ich trat ein.

»Tür zu!«, rief jemand mit einer noch recht jungen Stimme.

Ich fuhr nach rechts herum und sah einen Mann, einen noch jungen Mann, der von einem grünlichen Licht umschmeichelt wurde, vor einem Mischpult sitzen.

Er begrüßte mich auch, und seine Worte waren nicht eben nett. »Hau ab, verdammt!« Dabei stand er auf, und er bekam Augenblicke später meine Antwort mit.

»Genau das werde ich nicht tun!«

***

Es war wohl eine Antwort gewesen, die der junge Mann nicht erwartet hatte. Ich sah einen schlaksigen Typen vor mir im Schlabberpullover und mit Haaren auf dem Kopf, die denen des toten Gitarristen glichen.

Die Musik produzierte er selbst oder sein Mischpult, vor dem er stand. Lautsprecher waren nicht zu sehen, und ich fragte mich, wie es möglich war, dass wir die Klänge bis nach unten gehört hatten. Das war irgendwie verrückt und nicht nachvollziehbar. Zumindest technisch nicht.

»Was willst du?«

»Mit Ihnen reden.«

»Ich will nicht. Hau ab.«

Ich tat genau das Gegenteil und ging auf den Mann zu. Er konnte nicht älter als zwanzig Jahre sein. In seinem Gesicht fiel die lange schmale Nase auf, das Kinn war spitz, und in seinen Augen hatte sich das grünliche Licht verfangen.

Vor dem Pult blieb ich stehen. Er stand dahinter. Keiner von uns wich von der Stelle. Er bedachte mich mit wütenden Blicken, und es war wieder der junge Mann, der mir den Rat gab, zu verschwinden.

»Noch mal, das werde ich nicht tun.«

Er schaute mich an, diesmal von oben bis unten. Wahrscheinlich dachte er darüber nach, ob er in der Lage war, mich körperlich zu besiegen.

»Ich habe Sie gesucht«, erklärte ich.

»Und warum?«

»Weil ich etwas wissen will.«

»Fick dich. Ich gebe keine Antworten.«

Von irgendwelchen Beleidigungen ließ ich mich nicht aus dem Konzept bringen.

»Ich bin nicht gekommen, um sofort wieder zu verschwinden. Zunächst will ich Ihren Namen wissen.«

»Ich bin Archie Golding.«

Er hatte den Namen in einem Tonfall ausgesprochen, als müsste ich wissen, wer er war. Eines stand fest. Die Gitarrenklänge produzierte er durch sein Mischpult. Da lief auch ein Band, aber als normal sah ich es nicht an. Die Töne hätten niemals bis nach unten durchdringen können. Da musste noch etwas anderes dahinterstecken.

»Schalte das Band ab!«

»Nein!«

Ich wollte mich hier nicht zum Narren machen lassen, ging um das Pult herum, und da merkte der Typ, dass es mir ernst war. Er schaltete die Aufnahme ab.

Ruhe – endlich.

»Und jetzt?«, fragte er.

»Werde ich dir sagen, wer ich bin.«

»Juckt mich nicht.«

»Ich sage es dir trotzdem. Ich heiße John Sinclair und arbeite für Scotland Yard.«

Archie Golding antwortete mit einem Lachen. Er winkte mit beiden Händen ab. »Hat man dich geschickt, weil die Musik zu laut ist?«

»Nein, ich bin von allein gekommen.«

»Und warum?«

»Ich bin auf der Suche nach Azur.«

Bis jetzt hatte er sich leicht arrogant verhalten, nun aber fiel ihm die Kinnlade herunter.

»Verstanden?«

Er nickte. Dann schaute er zu den beiden Fenstern hin und bewegte hektisch den Kopf.

»Ist er hier?«

Golding verengte seine Augen. »Siehst du ihn denn?«

»Nein, aber ich habe sein Spiel gehört.«

»Ja, das weiß ich. Da musst du nur mich fragen. Ich habe das Band laufen lassen.«

»Und warum hast du das getan?«

»Weil ich einen Toten herholen werde.« Er lachte schrill. »Ja, einen Toten. Den besten Gitarren-Rocker der Welt.«

»Ich weiß, was mit ihm war. Er ist schnell zu einer Legende geworden und nannte sich auch der böse Engel.«

»Bist du auch ein Fan?« Die Augen des jungen Mannes glitzerten plötzlich.

»Sogar ein besonderer.«

»Hast du ihn gekannt?«

»Nein, nur seine Musik. Und jetzt bin ich gespannt, ihn kennenzulernen.«

Auf jede meiner Bemerkungen hatte er eine schnelle Antwort gegeben, das war jetzt nicht der Fall. Er dachte nach, er starrte mich wieder lauernd an und war sich unschlüssig, wie er mich einschätzen sollte. Ich konnte mir vorstellen, dass sich in seinem Kopf die Gedanken in verschiedene Richtungen drehten.

»Aber er ist doch tot, wie?«

Ich lächelte breit. »Weiß man das? Ich habe da meine Zweifel, und die hast du doch auch. Sonst würdest du nicht hier oben hocken und seine Songs spielen. Du willst ihn locken. Du willst, dass er dir einen Besuch abstattet.«

»Ach? Ein Toter?«, höhnte er.

So richtig glaubte ich ihm nicht. Er schien mehr zu wissen, als er zugab. So einfach setzte man sich nicht auf einen Speicher und spielte die Songs ab, die im gesamten Haus zu hören waren, denn irgendwelche Lautsprecher hatte ich nicht entdeckt.

»Ich warte auch auf ihn. Das kann ich mir leisten, denn ich habe ihn schon mal gesehen. Es liegt noch nicht lange zurück, da stand ich vor ihm und habe ihn spielen gehört. Das war schon ungewöhnlich, aber ich glaube auch, dass Engel nicht auf eine normale Art und Weise getötet werden können. Sie sind immer irgendwie da, auch wenn sie weg sind. Und Azur ist der böse Engel gewesen, der seine Musik in die Welt geschickt hat.«

Archie Golding nickte. Er schien mir zustimmen zu wollen. Dann aber fauchte er mich plötzlich an. »Du bist kein Fan! Du bist jemand, der mir den Fan nur vorspielt, weil er etwas anderes will.«

»Und was sollte das sein?«

Er fing an zu lachen. »Azur. Du willst zu ihm. Es geht dir um ihn, aber du liebst ihn nicht.«

»Du denn?«

»Ja, ich liebe ihn. Ich weiß, dass er anders ist. Und ich weiß auch, dass er Hilfe braucht. Ich habe mich zur Verfügung gestellt, ich werde ihn begleiten. Ich locke ihn mit seinen Melodien. Ich bin sein Partner, denn er hat es geschafft und ist aus der Hölle zurückgekehrt.« Jetzt leuchteten Archies Augen. »Mit meiner Hilfe hat er es geschafft. Ich kann ihm den Weg ebnen. Er hat mich gefunden. Er hat meine Signale empfangen...«

»Nicht nur du!«, unterbrach ich ihn.

»Du auch?«

»Nein, ich nicht.«

Er trat mit dem rechten Fuß auf. »Dann bist du kein Fan, das habe ich gewusst, verdammt. Ein Fan ist bereit, ihm seine Seele zu geben, um in seiner Nähe zu sein.«

»Und das willst du?«

»Ja.«

»Aber Elton Brown hat es nicht gewollt. Ich denke doch, dass es noch etwas...«

»Der Bulle«, kreischte er los. »Der verdammte Bulle, der unten im Haus wohnt?«

»Von ihm spreche ich.«

Archie verzog das Gesicht. »Ich hasse ihn. Er mag mich nicht, ich mag ihn nicht. Er ist ein Feind. Er hasst auch meine Musik. Und das habe ich Azur mitgeteilt. Er hat mir versprochen, etwas dagegen zu unternehmen und...«

»Du hast Azur schon gesehen?«

»Ja, und er weiß, dass ich zu ihm gehöre. Ich liebe seine Musik, ich liebe ihn und ich werde ihn begleiten. Dann wird sich dieser Bulle wundern und mich nie mehr anmachen.«

»Was hat er dir so Schlimmes angetan?«

»Er wollte, dass ich Ruhe gebe. Dabei hat er keine Ahnung von Azur gehabt. Das konnte ich bei einem Streit erfahren. Doch ich weiß Bescheid.«

Allmählich blickte ich etwas besser durch in diesem Fall. »Und jetzt sitzt du hier und wartest auf ihn?«

»Das ist so.«

»Meinst du, dass er kommen wird?«

Golding streckte mir die Zunge entgegen. »Und ob er kommen wird. Ich habe für ihn gespielt. Natürlich nicht so gut, wie er spielt. Er hat mir auch versprochen, mir diesen Bullen vom Leib zu halten, der einfach nicht aufgeben wollte. Und dieses Versprechen hat er gehalten.«

»Und wie sieht das aus, wenn er dir einen Feind vom Leib hält?«

»Das ist doch ganz einfach. Er vernichtet ihn. Er ist der böse Engel, und als böser Engel hat er alle Freiheiten. So leicht kann ihn niemand stoppen.«

Diese Worte gefielen mir nicht. Sie deuteten auf ein schlimmes Ereignis hin. Ich musste an die Browns denken und dachte darüber nach, ob ich zu ihnen gehen sollte, um mich zu erkundigen, ob es ihnen noch immer gut ging.

Am besten wäre es gewesen, wenn ich sie hätte anrufen können, was nicht möglich war, denn ich kannte ihre Telefonnummer nicht.

Ich schaute in Archie Goldings Gesicht. Er starrte mich an, er grinste breit, und er sah aus wie jemand, der mehr wusste, als er zugeben wollte.

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Gut, ich habe verstanden, aber ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann.«

»Das ist deine Sache.«

»Dann warten wir hier gemeinsam auf Azur. Du bist dir doch sicher, dass er kommen wird?«

»Ja, sehr sicher.«

»Und wann wird er hier erscheinen?«

Er lächelte noch breiter. Dann löste er sich von seinem Platz und schlich zum Fenster. Auf halbem Weg aber blieb er stehen, als wäre er gegen ein Hindernis gelaufen.

»Was ist?«

Archie schrie auf. »Er ist da! Ja, er ist schon hier! Und er ist gekommen, um mich zu holen...«

Ich wusste nicht, ob die Worte der Wahrheit entsprachen. Jedenfalls waren die Browns für mich vergessen, denn jetzt musste ich mich um Azur kümmern.

Zu sehen war er noch nicht, dafür zu hören, denn mir schwang der erste Klang eines Gitarrenanschlags entgegen...

***

Die beiden Browns saßen dicht nebeneinander auf der Couch. Sie hielten sich an den Händen fest, um sich gegenseitig Halt zu geben. Was sie erlebt hatten, war für sie nicht einzuordnen. Sie wussten nur, dass ihr normales Leben einen Riss bekommen hatte, seit Azur sich darin eingemischt hatte.

John Sinclair war verschwunden. Auf ihn konnten sie sich im Moment nicht verlassen. Sie hofften, dass er in der Lage war, diesen angeblich Toten zu stoppen, aber noch immer war seine Musik zu hören, die wie eine Folter wirkte.

Es wunderte sie schon, dass sich niemand beschwerte, und so mussten sie jeden Klang weiterhin erdulden.

»Warum beschwert sich denn keiner aus dem Haus? Warum fragt man nicht, woher die Musik kommt?«

»Sie trauen sich nicht, und du hast auch einen Fehler begangen.«

»Wieso?«

»Du hättest John Sinclair sagen sollen, dass es hier im Haus Archie Golding gibt, der ebenfalls ein Rocker ist.«

»Davon gibt es viele.«

»Aber Archie ist extrem.«

»Weiß ich.« Elton Brown hustete leicht. »Ich wollte es ihm auch sagen, aber ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Außerdem hat es mich geschockt, dass Sinclair diesen Azur gesehen hat. Ein Toter kann nicht mehr leben, doch bei ihm sieht es anders aus. Das ist nicht zu begreifen.«

»Ja, und Azur muss in Archie Golding den richtigen Partner gefunden haben. Vielleicht ist der Junge für die Wiederkehr verantwortlich. Wer weiß das schon. Nur wir sind involviert worden. Erinnerst du dich noch, wie du versucht hast, mit Archies Eltern zu reden?«

»Klar.« Elton winkte ab. »Sie haben mich eiskalt abfahren lassen. Der Sohn ging ihnen über alles. Es hat sich auch niemand beschwert, wenn diese Musik erklang, abgesehen von uns, und da waren wir dann seine Feinde.«

»Genau. Wie auch die des echten Azurs.« Monica fühlte den Schauer auf ihrer Haut. »Ein echter, der ein Toter ist und dennoch existiert. Das begreife ich nicht.«

Elton wollte etwas sagen. Er hielt den Mund und schaute zur Decke. Dabei weiteten sich seine Augen. Er nickte seiner Frau zu und flüsterte: »Die Gitarre spielt nicht mehr.«

»Ja, jetzt fällt es mir auch auf.«

»Und warum hören wir das eigentlich im ganzen Haus?«

Monica Brown staunte über die Frage. »Darüber habe ich nicht nachgedacht. Als wäre diese furchtbare Musik bewusst verstärkt worden.«

»Wie ein Lockmittel.«

»Genau.«

Beide warteten ab, ohne dass sie ein Wort sagten. Schließlich unterbrach Elton das Schweigen. »Es hat gereicht, denke ich. Die Musik muss nicht mehr gespielt werden, und ich glaube, dass er inzwischen gekommen ist!«

»Und wo könnte er sein?«

Monica deutete mit dem Zeigefinger auf ihren Mann. »Das müsstest du am besten wissen. Du hast Kontakt mit ihm gehabt. Dir hat er sich gezeigt.«

»Aber immer nur im Traum. Da habe ich die lähmende Angst gespürt.«

»Und jetzt?«

Elton Brown duckte sich, als stünde er dicht davor, Schläge zu bekommen. Er lauschte in sich hinein, scharf von Monica beobachtet. »Ich kann dir nichts sagen. Ich spüre ihn nur...«

»Aber du siehst ihn nicht?«

»Das stimmt.«

Beide schraken zusammen, als sie der mächtige Klang eines Anschlags erwischte. Sie hatten das Gefühl, als würde derjenige, der die Gitarre spielte, direkt in ihrem Zimmer stehen.

Etwas fegte wie ein Blitzstrahl von der Decke her zu Boden, verschwand – und ließ etwas zurück.

Er war der böse Engel!

***

Er war erschienen wie ein Geist, aber er war kein Geist. Seine Gitarre war ebenso echt wie der gelblich schimmernde Knochenschädel und die langen Knochenfinger, die das Instrument hielten.

Diesmal war es kein Albtraum. Diesmal war es echt, und Elton Brown spürte, dass sich um seinen Magen herum etwas verknotete und ihn daran hinderte, normal Luft zu holen.

Monica Brown saß ebenfalls starr auf ihrem Platz. Sie war eigentlich eine forsche Frau, die nichts so leicht erschüttern konnte. Hier aber erlebte sie etwas völlig Neues, das nichts mit dem alltäglichen Leben zu tun hatte und in dessen Hintergrund die Hölle oder der Teufel stand. Und gegen ihn kam sie als normaler Mensch nicht an. Dazu war sie zu schwach.

Der Ankömmling tat nichts. Er schaute nur, und das trotz seiner leeren Augenhöhlen, denn beide Menschen hatten den Eindruck, dass in den Höhlen etwas lauerte, für das es keine Beschreibung gab.

Aber Monica musste etwas tun. Sie dachte daran, was ihr Mann durchlitten hatte, dessen Albträume nun zu einer fürchterlichen Realität geworden waren. Sie rückte noch näher an ihn heran und ergriff wieder seine Hand.

»Das schaffen wir, Elton, das schaffen wir. Lass uns zusammenhalten...«

Elton gab keine Antwort. Er fühlte sich wie paralysiert und spürte kaum den Händedruck seiner Frau. Er wartete darauf, dass etwas passieren würde.

Und das geschah in der Tat, denn Azur blieb nicht länger stehen. Er kam auf sie zu wie ein böses Ungeheuer, das alles Menschliche auslöschen wollte.

Keiner der Browns wusste, ob sie das Richtige taten. Dieser Azur würde keine Gnade kennen. Er war ein gefährlicher Roboter, der sich jetzt auf Elton konzentrierte.

»Er will mich«, flüsterte der Mann, »das sehe ich. Was habe ich ihm denn getan?«

»Du hast nichts getan. Wir haben nichts getan.« Monica hatte die Antwort mit einer so lauten Stimme gegeben, dass der Unheimliche sie hätte hören müssen.

Er reagierte nicht. Mit einem wuchtigen Schritt ging er noch weiter nach vorn und brauchte nur noch seinen Arm auszustrecken, um die Browns packen zu können.

Monica wollte aufspringen. In ihrem Innern war etwas gerissen. Sie dachte auch nicht mehr an die eigene Sicherheit, sie wollte der Gestalt zeigen, dass mit ihr noch zu rechnen war – und bereute es einen Augenblick später.

Der lebende Albtraum schlug zu. Ob er besonders gezielt hatte, das wusste die Frau nicht. Der Schlag jedenfalls traf ihren Hals und raubte ihr sekundenlang die Luft. Sie röchelte und fiel zurück auf ihren Platz.

Der Eindringling griff nach Elton. Der Mann, der sich als Polizist immer gut geschlagen hatte, der körperlich auch stark war, verspürte in diesen schlimmen Momenten eine starke Schwäche. Er schaffte es noch, seine Arme in die Höhe zu reißen, aber ein Schlag fegte sie zur Seite.

Danach griff Azur zu.

Eine Hand zog ihn zu sich heran. Die zweite hatte er zur Faust geballt. Sie traf den Kopf des Polizisten, der in die Knie sackte, herumgerissen und zu Boden geworfen wurde, wobei er gegen den breiten Schrank prallte und ein leiser Schrei seinen Mund verließ.

Azur war noch nicht fertig.

Er machte weiter.

Er hatte einen Plan.

Und das sah auch Monica Brown, die auf der Couch saß und sich sowie ihren Mann weit weg wünschte. Sie war wie paralysiert und musste mit ansehen, wie der böse Engel seine brutale Show durchzog.

Zuerst hatte sie gedacht, ihr Mann würde zertreten werden, was nicht passierte. Azur ließ sich Zeit. Er ließ seine Gitarre von Schulter und Rücken gleiten. Mit beiden Händen hielt er sie am Hals fest. Den Blick hatte er gesenkt, sodass er auf den liegenden Mann schaute. Er tat noch nichts. Es schien so zu sein, als suchte er noch nach einer Möglichkeit, wie er alles beenden konnte.

Er schaute sich das Instrument an. Er nickte und hob es in die Höhe wie andere Menschen eine Axt, um Holz zu spalten.

Hier gab es kein Holz, hier lag nur ein Mensch vor seinen Füßen, der mit weit aufgerissenen Augen zu ihm hoch schaute.

Monica Brown sah, dass ihr Mann von einer Gitarre erschlagen werden sollte. Und sie konnte nichts tun, weil die andere Seite zu stark war. Sie würde auch keine Chance haben, wenn sie den Mann angriff. Eventuell konnte sie einen Aufschub herausholen, das war alles. Und John Sinclair befand sich nicht mehr in der Nähe.

Was tun?

Sie zerbrach sich den Kopf. Ihre Gedanken flirrten. Und plötzlich hatte sie so etwas wie eine Eingebung. Als hätte ihr ein guter Engel einen Ratschlag gegeben.

Ihre Gedanken glitten in die Vergangenheit, bis sie in der Kindheit gelandet waren. Alles geschah innerhalb einer winzigen Zeitspanne. Sie sah sich wieder als kleines Mädchen, und sie sah auch ihre Mutter, die ihr so viel beigebracht hatte, unter anderem das Beten.

»Es wird dir in schweren Zeiten immer Kraft geben. Denk daran, dass es jemanden gibt, der dich immer beschützt und es gut mit dir meint. Du kannst auch mit ihm sprechen.«

Genau das stand ihr jetzt wieder vor Augen. Die Erinnerung war nun so stark, dass sie sie nicht mehr zur Seite schieben konnte. Sie betete, und die Worte drangen wie von einem Automat gesprochen über ihre Lippen.

»Vater unser, der du bist im Himmel...«

Der böse Engel stand noch immer in seiner Schlaghaltung. Er suchte nach einem Ziel, und wahrscheinlich wollte er den Kopf des Mannes mit einem Schlag zertrümmern.

Er hob die Gitarre noch ein wenig an.

Da hörte er die ersten Worte.

Ein Zittern rann durch seine Gestalt. Aus seinem Maul drang so etwas wie ein Röhren, das von einem Fauchen begleitet wurde. Er schaffte es noch, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, und Monica, die ihn beim Beten beobachtete, rechnete damit, dass er zuschlagen würde, deshalb sprach sie noch schneller und lauter. Sie war sogar schon dabei, das Gebet zu wiederholen.

Azur hielt seine Ohren nicht zu. Er hörte alles. Er musste als böser Engel das Gebet einfach hassen. Es quälte ihn, dennoch bewegte er seine Arme.

Monica befürchtete das Schlimmste.

Es trat nicht ein. Die Worte waren so stark, dass sie den bösen Engel verunsicherten und auch schwächten. Er schrie auf, er sackte zusammen, er drehte sich um, und er schlug nicht zu. Er taumelte zur Seite, die Gitarre, die zu einem Mordinstrument hatte werden sollen, sackte nach unten, schlug sogar gegen den Boden, und eine Saite gab einen dumpfen Ton ab, der den bösen Engel auf seiner Flucht aus dem Zimmer begleitete.

Monica Brown drehte den Kopf. Sie blickte ihm nach. Begreifen oder fassen konnte sie die Szene nicht, und sie betete weiter, bis sie merkte, dass ihre Worte leiser wurden und sich ihre Kehle wie ausgetrocknet anfühlte.

Dann verstummte sie, schöpfte Atem und drehte ihren Kopf, damit sie Elton anschauen konnte.

Der lag noch immer auf dem Fußboden. Er hatte seine Haltung verändert, sich auf die linke Seite gedreht und sich dabei ein wenig aufgestützt. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck des Nichtverstehens. Er konnte einfach nicht fassen, was ihm widerfahren war. Er versuchte es und bewegte den Mund, ohne dass jedoch ein lautes Wort über seine Lippen drang.

Dafür sprach seine Frau. Leise und stockend. Sie wirkte erleichtert, aber sie erinnerte auch an einen Menschen, der dicht vor dem Weinen stand.

»Wir haben es geschafft, Elton. Wir haben es geschafft. Er – er – ist weg.«

Elton nickte. Doch in seinen Augen stand ein Ausdruck, der besagte, dass er nichts begriff.

Monica Brown stand auf. Sie wollte ihren Mann nicht mehr am Boden liegen sehen. Es sah zu sehr nach einer Niederlage aus. Aber das war es nicht gewesen. Sie hatten einen Sieg davon getragen, und dafür gesorgt hatte das Gebet.

»Ist er weg?«, flüsterte Elton.

Monica streckte ihrem Mann die Hand entgegen. »Ja, er ist verschwunden.«

»Wohin?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Elton nahm die Unterstützung gern entgegen. Er half auch mit, wieder in die Senkrechte zu gelangen. Nur blieb er nicht stehen. Er ließ sich auf die Couch fallen, und Monica sah, wie er zitterte.

»Es war knapp, nicht?«

»Ja, Elton.«

Er wischte über seine Stirn, bevor er sagte: »Es kam mir alles wie ein Traum vor. Ja, wie ein Traum. Ich weiß auch nicht, aber ich hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen.« Er schaute sie an. »Und du hast mich gerettet.«

»Nein, nicht nur ich.« Sie schaute auf ihre Hände und lächelte schwach. »Es waren die Worte des Gebets, die dich gerettet haben. Nur sie, Elton.«

»Ja, das weiß ich jetzt, dann kann ich wohl einen zweiten Geburtstag feiern – oder?«

»Wenn du willst, aber ich muss dir auch sagen, dass Azur noch existiert. Mein Gebet hat ihn vertrieben, aber nicht getötet.«

Elton blickte zur Tür. »Und was ist mit John Sinclair? Hast du etwas von ihm gehört?«

»Nein. Ich hatte gehofft, dass er noch auftauchen würde.«

»Vielleicht hat Azur ihn getötet.«

Sie schauten sich an und schluckten beide.

»Und jetzt?«, fragte Elton.

Seine Frau schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es noch nicht zu Ende ist...«

***

Er war also da, doch ich sah ihn noch nicht. Das Fenster war für ihn wichtig, weil es offen stand. Aber auch für mich, denn durch es würde ich einen Blick nach draußen werfen können.

Zwischen dem Fenster und mir stand Archie Golding. Er starrte mich an, er rollte mit den Augen. Sein Mund stand immer noch offen, und der Atem drang mir pfeifend entgegen. Auch fielen mir die weit geöffneten Augen auf, und in den Pupillen irrlichterte es.

»Geh zur Seite!«, forderte ich ihn auf.

»Nein, das mache ich nicht!«

Ich wusste auch nicht, welchen Grund er hatte, so zu reagieren. Ich wollte mir jedenfalls nichts vorschreiben lassen und mich auch nicht von meinem Plan abbringen lassen. Entschlossen ging ich auf ihn zu, was ihm nicht passte. Er warf sich mir mit schwingenden Fäusten entgegen, traf mich auch an der Schulter und bekam im nächsten Moment meine Gegenwehr zu spüren.

Der Treffer erwischte seine Brust. Er schnappte nach Luft, seine Arme sackten nach unten. Ich schlug noch mal zu, und Archie Golding legte sich flach. Ausgeknockt war er nicht. Ich hörte ihn stöhnen, aber er griff mich nicht mehr an.

Der Weg zum Fenster war für mich frei. Es war kein schräger Dachausstieg, sondern die recht große viereckige Öffnung einer Gaube. Durch sie war es ein Leichtes, auf das Dach zu klettern.

Das tat ich noch nicht. Ich blickte über die Schräge und suchte nach dem bösen Engel. Einen zweiten Klang hatte ich nicht mehr mitbekommen. Ich hielt Ausschau nach ihm und hatte Glück, dass von irgendwo her Licht über das Dach fiel. Es war nicht besonders hell, aber der Schein war da und half mir, denn plötzlich sah ich rechts von mir auf dem Dach eine Bewegung. Es konnte auch nur ein Schatten sein, so genau war das für mich nicht zu erkennen.

Hinter mir stöhnte Archie Golding weiterhin. Ich schaute kurz zu ihm und sah ihn auf dem Boden liegen. Beide Hände hatte er gegen seinen Bauch gedrückt.

Vor ihm hatte ich in der nächsten Zeit Ruhe. Mein Blick glitt wieder auf das Dach. Der Schatten war noch da. Von irgendjemandem musste er stammen, und dann sah ich ihn. Vor mir tauchte er auf. Es sah so aus, als wäre er an der Hauswand in die Höhe geglitten, um sich über die Dachkante zu schwingen.

Jetzt stand er auf der Schräge, aber er kippte nicht. Er behielt das Gleichgewicht, und seine rechte Hand umklammerte die Gitarre.

Er kam. Er wollte sich stellen, und er wollte mich möglicherweise auch auf das Dach locken, wo er im Vorteil war.

Den Gefallen tat ich ihm nicht.

Die Gestalt mit dem gelben Totenschädel bewegte sich noch zwei Schritte vor und blieb dann stehen. Sie sagte nichts, sie tat nichts, sie starrte mich nur an. Obwohl die Augen eigentlich leer waren, hatte ich das Gefühl, angestarrt zu werden.

Ich gab den Blick zurück und dachte darüber nach, wie ich reagieren sollte. In meiner Beretta steckten geweihte Silberkugeln. Als Ziel war er nicht zu übersehen, aber es gab noch eine andere Waffe, die ich bei mir trug.

Das war mein Kreuz.

Ich wollte sehen, wie er auf diesen Anblick reagierte. Gelassen zog ich an der Kette und sorgte dafür, dass mein Talisman an meiner Brust in die Höhe glitt, bis er den Halsausschnitt erreichte. Dann streifte ich die Kette über den Kopf und ließ das Kreuz in meiner Hand liegen, die ich rasch zur Faust schloss.

Azur musste die Bewegung mitbekommen haben, aber er reagierte nicht und setzte wohl darauf, dass er mich noch immer aufs Dach locken konnte.

Er war böse, das merkte ich. Von ihm ging eine Aura aus, die ich nicht mochte. Er bewegte jetzt seine Gitarre wie ein Pendel. Die Schöße des offen stehenden Mantels machten die Bewegungen mit. Ich rechnete damit, dass er noch näher auf mich zukommen würde, und wartete praktisch darauf.

Das war ein Irrtum. Er wartete weiterhin auf mich. Ich spürte den Wärmeausstoß meines Kreuzes, was mich zufriedenstellte. Mein Talisman reagierte also auf diese böse Gestalt.

Noch passierte nichts. Und auch Azur schien sich bewusst zu sein, dass ich kein leichter Gegner war.

Das wollte ich ihm auch beweisen. Ich präsentierte ihm das Kreuz so, dass er es nicht übersehen konnte. Dabei hatte ich die Hand aus dem Fenster gestreckt.

Das war der Moment, in dem mein Kreuz reagierte. Ohne dass ich etwas dazu getan hatte, schrie der böse Engel auf, denn er hatte das Strahlen gesehen. Es wehrte sich gegen die andere Aura. Beide standen sich gegenüber wie Feuer und Wasser, und plötzlich geriet Azur in eine kippende Bewegung. Er fiel wirklich nach hinten, und ich rechnete damit, dass er auf der Schräge aufschlug und über sie dem Dachrand entgegenrutschte.

Es trat nicht ein, denn er schaffte es, sich wieder zu fangen. Das geschah mit einer geschickten Drehbewegung, und dabei riss er auch seine Gitarre hoch. Ob er die Akkorde tatsächlich schlug oder ob sie nur durch einen Zufall entstanden waren, das wusste ich nicht. Jedenfalls wehten sie über das Dach hinweg und schrillten in meinen Ohren.

Er wehrte sich nicht. Ich sah ihn nicht mehr. Es erfolgte kein Angriff, aber ich wollte wissen, wo er sich aufhielt. Jetzt, da die Gefahr sichtbar vorbei war, nahm ich das Risiko auf mich und kletterte durch das Fenster auf das Dach.

Ich hatte es hier mit einem lang gezogenen und schrägen Dach zu tun, das erst dort endete, wo die Dachrinne begann. Hinzu kam die leichte Feuchtigkeit, die auf den Pfannen lag und sie rutschig machte.

Das Kreuz hing jetzt vor meiner Brust, als ich durch das offene Fenster stieg. Ich streckte ein Bein vor und prüfte die Glätte des Dachs. Durch die leicht raue Oberfläche ließ es sich aushalten, und ich zog auch das nächste Bein nach. Jetzt wurde es gefährlich. Im Rücken hatte ich keine Augen, sodass die Gefahr bestand, dass sich der böse Engel anschlich.

Er kam nicht, das stellte ich fest, als ich mich umgedreht hatte. Ich sah ihn auch nicht. Dafür bemerkte ich, dass der schwache Lichtschein von einer Lampe stammte, die an einem in der Nähe stehenden Kirchturm angebracht war und ihren Schein in die Dunkelheit schickte. Auch über ein leeres Dach.

Azur hatte es geschafft und war verschwunden. Ich hatte das Nachsehen, was mich ein wenig ärgerte. Ich hatte mich aufgerichtet und versuchte, so viel wie möglich von der Umgebung zu sehen. Kamine gerieten in mein Blickfeld. Nicht nur auf dem Dach hier, sie hoben sich auch auf den Nachbardächern ab.

Azur war weg. Ich hatte ihn vertrieben. Oder mein Kreuz hatte dafür gesorgt.

Nein, nicht ganz. Da geschah noch etwas. Nicht nah, sondern recht fern hörte ich den Klang einer Gitarre. Ich hatte die Richtung erkennen können und schaute hin.

Auf dem Nachbardach stand der böse Engel nicht. Ich sah ihn in der Luft. Er schwebte dort wie ein Geist, den die Hölle auf die Erde geschickt hatte. Ich sah jetzt auch seine heftige Handbewegung und hörte den Klang der Gitarre. Die schrillen Töne kamen mir wütend vor.

Es war seine aggressive Botschaft, und ich wusste, dass er nicht aufgegeben hatte. Zwar war es mir gelungen, ihn zu vertreiben, mehr aber auch nicht.

Er war und blieb weg. Daran konnte ich nichts ändern. Diese erste Runde hatte er für sich entschieden, ohne allerdings einen Sieg errungen zu haben.

Ich drehte mich um und wandte mich wieder dem Fenster zu. Als ich mich durch das Fenster duckte und einen Blick auf den Speicher warf, hörte ich das Stöhnen und sah, wie Archie Golding wieder auf die Beine kam.

Er war noch recht schwach und musste sich an der Wand abstützen, um überhaupt auf den Füßen zu bleiben. Für mich stand fest, dass er vorhatte, zu verschwinden. Das konnte ich nicht zulassen, denn er war der Einzige, der mir mehr über den bösen Engel erzählen konnte.

Mich hatte er noch nicht gesehen. Erst als ich aus dem Fenster sprang und auf dem Boden landete, drehte er den Kopf. Im schwachen Deckenlicht sah ich sein erschreckt verzogenes Gesicht und auch wie er die Schultern anhob.

Da sein Blick zur Tür glitt, stand für mich fest, was er vorhatte. Er durfte alles, nur nicht verschwinden. Bevor er seine Idee in die Tat umsetzen konnte, war ich bei ihm und nahm ihn in den Polizeigriff.

Wütend schrie er auf. »He, was soll das?«

»Ganz einfach, Archie. Wir beide werden uns jetzt in aller Ruhe unterhalten.«

Er lachte.

Ich fuhr fort: »Und zwar über Azur, den bösen Engel. Du hast mir gesagt, dass du sein Vertrauter bist. Ob das stimmt, werde ich jetzt feststellen.«

Da sagte er nichts mehr.

***

Vor dem Mischpult blieben wir stehen. Es lief dort noch ein Tonband, das Archie Golding jetzt abstellte. Und auch der echte Gitarrenklang erreichte mich nicht mehr. Nun war hier alles still. Das grüne Licht am Mischpult vereinigte sich mit dem an der Decke. Beide zusammen gaben sie genügend Helligkeit ab.

Archie Golding sah mich an. Er fühlte sich mehr als unwohl. Er leckte über seine Lippen und wusste nicht, was er sagen sollte. Er war nervös.

»Also, welche Verbindung besteht zwischen dir und dem bösen Engel?«

»Ich bin ein Fan, ich mag ihn. Ich liebe ihn und seine Musik.«

»Okay. Und du weißt auch, wer er ist.«

»Ja.«

»Er ist kein Mensch.«

Da lachte er mir ins Gesicht. »Azur ist mehr als das. Er ist ein Übermensch. Er hat es geschafft, wovon so viele träumen. Er ist nicht vergessen. Er nicht und seine Musik auch. Er hat sie der Hölle geweiht. Er wollte, dass sie ewig bleibt, und so wird es auch sein. Menschen können sterben, er nicht, denn er ist bereits tot. Er kehrte zurück, weil er voll und ganz auf den Satan vertraut hat. Seine Klänge bringen den Atem der Hölle mit. Sie gefallen auch dem Teufel. Deshalb hat er seinen Wunsch nicht abgeschlagen, und deshalb ist er wieder zurück.«

»Ach, dann war er weg?«

»Ja, für eine ganze Weile. Die Menschen hatten ihn schon vergessen, oder bei vielen war es so, aber die richtigen Fans haben auf ihn gehofft, und mir hat er sich offenbart. Ich spiele die alten Stücke. Ich will, dass man seine Musik wieder hört, und nur das ist für mich wichtig, denn wenn ich das tue, dann stehe ich unter seinem Schutz.«

»Und wie sieht der aus?«

Archie Golding zitterte vor Aufregung. »Das ist ganz einfach. Ich werde ihm sehr nahe kommen. Ich werde so sein wie er. Nicht sofort, aber später. Und ich werde nicht allein sein, denn es gibt noch genügend Fans, die sich seiner erinnern und sich darüber freuen werden, wenn sie ihn sehen. Er war schon immer ungewöhnlich. Er trat auf in seiner düsteren Kleidung. Er hat schon immer vom Teufel gesprochen und auch gesungen, wenn es sein musste. Er ist für uns Fans das höllische Wunder, und wir alle werden ihm huldigen.«

»Das hört sich nach einem Treffen an.«

Archie rieb seine Hände und nickte. »Stimmt, wir werden uns treffen. Alle wissen Bescheid.«

»Und wann wird das sein?«

»Bald, sehr bald schon. Wir alle sind verabredet. Das passiert über Facebook und Twitter. Das Internet ist einfach wunderbar. So kommen wir zusammen, um ihm zu huldigen.«

Ich saugte jedes Wort auf, blieb aber recht gelassen nach außen hin. »Deine Worte hören sich an, als stünde dieses Treffen seiner Fans dicht bevor.«

»Das ist auch so.«

»Und wo?«

Bisher hatte er stets rasch geantwortet. Das ließ er diesmal bleiben. Sein Blick wurde tückisch, aber er sprach dann doch.

»Du bist kein Fan, Bulle, und zu diesem Treffen werden nur die Fans kommen.«

»Also gut. Du willst nicht sagen, wo es stattfindet?«

»Richtig, du Schlaumeier.«

Ich winkte ab. »Über den Schlaumeier werden wir noch sprechen.« Diesmal lächelte ich. »Wenn ihr euer Treffen im Netz vereinbart habt, ist das kein Problem für mich, es herauszufinden. Aber du wirst nicht dabei sein, denn ich werde dich festnehmen. So einfach ist das. Widerstand gegen die Staatsgewalt, nennt man das...«

Jetzt hatte ich ihn. Er stand vor mir und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Bestimmt drehten sich seine Gedanken um Flucht. Er schaute sogar über die Schulter zur Tür zurück, aber er traute sich nicht, die Flucht anzutreten.

»Alles klar?«

Er zischte mir den Atem entgegen. In seinem Gesicht arbeitete es.

»Und?«, fragte ich.

»Ich weiß nichts.«

»Wo trefft ihr euch?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»An deiner Stelle würde ich nachdenken. Ich kann dich verhaften, dann wirst du in einer Zelle hocken, und das alles ohne Internet-Anschluss. Ich weiß nicht, ob dir das gefallen wird. Und heraus bekomme ich sowieso, wann und wo das Treffen stattfindet. Das ist nun wirklich kein Problem.«

Er schnappte nach Luft. Er starrte mich an. Dann nickte er und zeigte sich kompromissbereit. »Also gut, ich werde es sagen.«

»Freut mich.«

»Um Mitternacht. Heute um Mitternacht läuft die große Party ab. Da kommen sie alle...«

»Und wohin?«, unterbrach ich ihn.

»Wir brauchen Platz, und dafür haben wir uns den Hyde Park ausgesucht, nahe des Sees, der Serpentine. Am Nordufer. Da versammeln wir uns.«

»Danke.«

»Okay, ich habe alles gesagt. Dann kann ich jetzt gehen, nicht wahr?«

Ich hatte den lauernden Ton in seiner Stimme nicht überhört. Es war klar, dass er seine eigenen Pläne durchziehen wollte, aber dagegen hatte ich etwas.

»Ja, du kannst gehen, aber nicht allein.«

Er ging einen Schritt zurück. »Wie?«

»Ja, wir gegen gemeinsam hin. Das ist doch eine große Show, und ich liebe Shows.«

Das war genau das, was er nicht brauchte. Ich sah, wie sich sein Gesicht verzerrte, dann stieß er einen Schrei aus, aus dem ich seinen tiefen Frust und auch seine Unsicherheit heraushörte. Er versuchte es ein letztes Mal und stürzte mir entgegen.

Ich schlug nicht noch mal zu. Er war kein Fighter. Ich fing ihn locker ab und wuchtete ihn herum. Dabei rammte ich ihn gegen die Wand und drückte ein Knie in seinen Rücken.

Schnell hatte ich die Handfessel aus Kunststoff von meinem Gürtel gelöst. Sie um seine Handgelenke zu klemmen war kein Problem für mich, und bevor Archie sich versah, hatte ich ihn schon wieder umgedreht.

»Alles klar?«, fragte ich ihn.

Er sah aus, als wollte er mir ins Gesicht spucken.

Ich hob einen Arm. »Untersteh dich, mein Freund. Bei bestimmten Dingen bin ich sehr empfindlich. Es bleibt dabei, dass wir das kleine Event gemeinsam besuchen.«

Jetzt lachte er und zischte mich an. »Dann fährst du zur Hölle. Denn keiner ist stärker als Azur. Er kann die Welt regieren.«

»Gut, dann soll er es versuchen. Aber dabei rede ich noch ein kleines Wort mit...«

***

Ich schaffte Archie Golding noch nicht zu meinem Rover. Bis Mitternacht war noch Zeit, und ich hatte mir vorgenommen, noch jemanden mitzunehmen. Und zwar Suko, den ich schon mal vorwarnte und ihm erklärte, dass ich später noch mal anrufen würde.

»Kein Problem.«

Danach machte ich einen Besuch bei den Browns. Wie ich sie einschätzte, saßen sie bestimmt schon auf heißen Kohlen, um zu erfahren, was sich alles getan hatte. Die Musik war ja verstummt, jetzt war wieder Ruhe im Haus eingetreten.

Auf dem Weg nach unten wollte ich von Archie wissen, ob sich noch keiner der anderen Mieter über den Gitarrensound beschwert hatte. Er sagte, dass dem nicht so war. Ich nahm es mal hin und stand wenig später vor der Wohnungstür der Browns.

Ich klingelte und hörte erst mal nichts. Bis eine Frauenstimme vorsichtig fragte: »Wer ist da?«

»Ich, John Sinclair.«

Ein leiser Schrei war zu hören, dann wurde die Tür hastig geöffnet, und ich schaute in Monica Browns überraschtes Gesicht. Sie wusste nicht, wen sie zuerst ansehen sollte, mich oder meinen Begleiter.

»Sie kennen den jungen Mann?«

»Ja, das ist Archie Golding. Nicht eben ein Freund meines Mannes. Aber kommen Sie doch rein.«

Ich schob Archie über die Schwelle. Jetzt sah Monica auch, dass der Junge Handfesseln trug. Sie ging jedoch nicht darauf ein, und wir betraten das Wohnzimmer, wo Elton Brown in einem Sessel hockte und uns erstaunt anschaute.

Den beiden war nichts passiert. Ich wollte mich auch nicht lange bei ihnen aufhalten, sondern nur sagen, dass dieser Azur das Haus verlassen hatte.

Elton fragte: »Haben Sie ihn denn auch besiegen können, Mister Sinclair?«

»Das ist mir leider noch nicht gelungen.«

»Und er wird es auch nicht können!«, meldete sich Archie, der an der Wand lehnte und wild den Kopf schüttelte. »Ihn kann keiner besiegen, das sage ich euch.«

»Ja, und fast hätte er es auch bei uns geschafft.«

Ich sah Monica Brown an. »Wie?«

Sie machte jetzt den Eindruck, als würde sie unter der Erinnerung leiden. »Es ist leider so. Wir können von Glück sagen, dass wir noch leben.«

»Meine Frau hat uns gerettet, denn er war hier. Er war kein Albtraum mehr, sondern das lebendige Grauen.«

»Was ist denn passiert?«

Ich erfuhr es, wobei sich das Ehepaar mit dem Bericht ablöste. Dass Monica ein Vaterunser gesprochen hatte, war in diesem Fall eine tolle Idee gewesen. Wenn dieser böse Engel etwas hasste, dann war es alles Christliche, und da hatte sie instinktiv richtig reagiert.

»Er hätte mich mit großem Vergnügen mit seiner Gitarre erschlagen«, fügte Elton Brown noch hinzu.

Ich wandte mich an Archie. »Hast du es gehört?«

»Bin ja nicht taub.«

»Nein, das bist du nicht. Aber dir macht es auch nichts aus, dich auf die Seite eines menschenverachtenden Mörders zu stellen. Sehe ich das richtig?«

»Jeder geht seinen Weg.«

»Das stimmt. Es fragt sich nur, welches der Richtige ist. Und bei deinem habe ich Zweifel.«

Er lachte nur. Sein Optimismus war ungebrochen. Er setzte voll und ganz auf die Karte des bösen Engels. Ich wollte dafür sorgen, dass sie nicht stach.

Elton Brown dachte wieder an seinen Job. Er wollte wissen, was ich mit Golding vorhatte.

»Er hat mich angegriffen, ich hätte ihn erst mal einsperren lassen können, aber wir beide haben in dieser Nacht noch ein Date. Nicht wahr, mein Freund?«

Die Worte hatten ihn wütend gemacht. »Du wirst dich noch wundern, Bulle. Die Hölle wird dich fressen, das schwöre ich dir. Du hast keine Chance.«

»Ja, das wirst du dann sehen.«

»Was ist denn los?«, wunderte sich mein Kollege. »Geht es noch immer gegen Azur?«

»Ja, der ist nicht vergessen, darauf können Sie sich verlassen. In dieser Nacht noch will er mit seinen Anhängern ein Zeichen setzen, und zwar im Hyde Park. Das ist auch unser Ziel. Die Fans haben sich im Internet miteinander verabredet. Mal schauen, was dabei herauskommt.«

»Ach, ist das dieser Flash Mob?«

»Genau.«

Elton Brown winkte ab. »Viel wird das nicht bringen. Nach den letzten Krawallen sind wir auf der Hut. Ich glaube nicht, dass die Kollegen untätig zuschauen werden.«

»Es wird sich noch herausstellen. Ich bin jedenfalls froh, dass Sie alles heil überstanden haben. War jedoch eine gute Idee von Tanner, mir Bescheid zu geben.«

»Das sehen wir jetzt auch so«, erklärte Elton Brown.

Mehr war nicht zu sagen. Ich verabschiedete mich von den beiden und verließ mit Archie Golding das Haus. Er redete zwar, aber er sprach mich nicht an, denn was seinen Mund verließ, waren nur düstere Flüche...

***

Im Rover telefonierte ich mit Suko. Archie Golding saß auf dem Rücksitz. Eine Handfessel hatte ich am Haltegriff an der linken Seite befestigt. So kam Archie nicht auf dumme Gedanken.

Suko wollte wissen, ob ich mir schon einen Plan hatte einfallen lassen.

»Nein, es ist ja auch noch Zeit. Ich denke, dass wir uns am Park treffen.«

»Gut. Und wann?«

»Du kannst jetzt losfahren. Wir treffen uns an Hyde Park Corner. Da ist um diese Zeit nichts mehr los. Von dort fahren wir dann über die Serpentine Road bis zu unserem Ziel.«

»Und wo liegt das?«

»Das werden wir schon finden. Außerdem habe ich einen guten Führer bei mir.«

»Alles klar. Soll ich den BMW nehmen?«

»Nein, ein Taxi reicht. Du musst kein Rennen veranstalten. Ich warte da auf dich.«

»Okay, bis gleich.«

Ich steckte das Handy weg und drehte mich um. Archie hatte den Blick gesenkt und starrte auf seine Knie. Einen Kommentar gab er nicht ab.

»Wo trefft ihr euch genau?«

»Am See.«

»Das ist mir zu wenig. Der ist lang. Ich will den genauen Ort wissen.«

Er hob den Blick nicht an, murmelte aber etwas von einer Anlegestelle für die Boote am Nordufer.

»Sehr gut, ich bedanke mich.«

Als Antwort hörte ich zuerst einen Fluch, dann ein scharfes Lachen und zum Schluss das Versprechen, an das er selbst gern glauben wollte.

»Azur wird euch zur Hölle schicken, das steht fest!«

»Ja, aber nach dir, mein Freund.« Mehr sagte ich nicht, sondern startete den Wagen...

***

Speakers Corner, der Ort, wo jeder seine Meinung sagen konnte und der in London so etwas wie eine Attraktion war, sah um diese Zeit verlassen aus. Kein Mensch stand mehr dort und beschwerte sich über Gott und die Welt, denn es gab keinen Zuhörer. Irgendwelche abgestellten Fahrzeuge waren auch nicht zu sehen, so konnte ich mir den Ort aussuchen, wo wir parkten.

Suko war noch nicht eingetroffen. Das störte mich auch nicht weiter, denn wir hatten Zeit genug. Archie Golding saß hinten und bewegte sich nicht. Ab und zu hörte ich ihn sprechen, aber es war nur ein Flüstern, sodass ich nichts verstand.

Die Fans wollten sich um Mitternacht treffen. Ich ging nicht davon aus, dass sie alle auf einmal eintrafen. Das würde meiner Ansicht nach in Gruppen geschehen. Eine Stunde hatten wir noch Zeit, doch in meiner Umgebung blieb es ruhig.

Ich wollte noch mehr über das Treffen wissen. Deshalb sprach ich Archie an, erhielt aber keine Antwort. Das lag nicht an ihm, sondern an dem Mann, der gegen die Seitenscheibe neben mir klopfte.

Ich schaute nach rechts und sah dort zwei uniformierte Kollegen stehen. Einer wartete im Hintergrund.

Die Scheibe fuhr nach unten, dann überlegte ich es mir anders, öffnete die Tür und stieg aus, was den Kollegen nicht passte, denn sie gingen in Lauerhaltung.

»Keine Sorge«, sagte ich und zauberte meinen Ausweis hervor. »Wir sind Kollegen.«

Das sorgte für eine entspannte Atmosphäre. »Und sind Sie dienstlich hier?«

»Ja.«

»Können wir helfen?«

»Vielleicht etwas später.«

Der zweite Polizist war näher an den Rover herangetreten. Er hatte nachgeschaut und sah den hinten hockenden gefesselten Archie Golding. Das provozierte natürlich Fragen, die ich auch beantwortete und von einem wichtigen Zeugen sprach. Ob sie mir das abnahmen, wusste ich nicht. Es störte mich auch nicht weiter, aber ich ließ sie über meinen Besuch auch nicht im Unklaren und weihte sie ein wenig ein, wobei ich mehr die Fragen stellte.

Nein, von einem Treffen bestimmter Fans hier um Mitternacht hatten sie noch nichts gehört. Dafür wollten sie wissen, ob diese Zusammenkunft eskalieren könnte. Ich war leider nicht in der Lage, ihnen darauf eine Antwort zu geben.

»Wenn die jungen Leute kommen, dann wird dieses Treffen nicht lange dauern. Sie wollen einem Rocker zuhören, der...«

»Wie heißt er denn?«, fragte der Jüngere der beiden.

»Er nennt sich Azur.«

Der Mann lachte. »Das gibt es nicht. Azur ist tot. Da kenne ich mich aus. Er ist gestorben, er und seine Musik sind tot. Wir haben sie vor einigen Jahren noch gehört. Ich denke, dass dieses Treffen ein Fake ist. Flash Mob, wie?«

»Kann man so sehen«, gab ich zu.

»Das wird dann keine Gewalt geben. Diese Treffen sind in der Regel schnell vorbei.«

Ich war froh, dass der Kollege so dachte, aber er setzte noch eine Frage nach.

»Und wo soll das Treffen stattfinden?«

»An der Nordseite des Sees. Es ist möglich, dass sie die Anlegestelle ausgesucht haben. Genau weiß ich das nicht. Der Typ im Wagen könnte mehr wissen.«

»Darf man wissen, warum Sie ihm die Hände gefesselt haben?«

»Er hat mir einige Probleme bereitet. Das muss reichen.«

»Gut, dass Sie Bescheid gegeben haben. Wir werden die Augen offen halten.«

»Ja, tun Sie das.«

Aber sie gingen noch nicht weg, denn jetzt wurden wir vom Licht eines Scheinwerferpaars erfasst. Ich konnte mir vorstellen, dass es das Taxi war, mit dem Suko hier eintreffen wollte. Wenig später hielt der Wagen in unserer Nähe. Suko zahlte, stieg aus und wurde von mir als Kollege vorgestellt.

Die Uniformierten verzogen sich. Suko und ich blieben allein zurück.

Im Wagen hockte Archie Golding, der sein Gesicht dicht an die Scheibe gebracht hatte und uns anstarrte.

»Hat sich schon was getan, John?«

»Noch nicht.«

»Und du bist sicher, dass du keinem Hirngespinst nachläufst?«

Ich musste lachen. »Das kann man nie sein. Aber ich glaube diesem Golding. So einen Flash Mob saugt man sich nicht aus den Fingern. Er ist so etwas wie seine große Hoffnung. Das habe ich aus seinen Worten herausgehört.«

»Dann schaue ich ihn mir mal an.«

»Steig einfach ein, Suko. Wir können hier nicht bleiben.«

»Ach, du weißt, wo wir hin müssen?«

»So ungefähr schon.«

Suko setzte sich auf den Beifahrersitz, was selten genug vorkam. Archie registrierte ihn zwar, sprach ihn aber nicht an. Dafür stellte ich ihn namentlich vor, wobei Golding nur seine Schultern anhob. Er hielt nichts von unserer Berufsgruppe.

Ich startete den Rover. Der Park wurde von mehreren Straßen durchkreuzt. Die Serpentine Road gehörte zu den wichtigsten. Das Wetter in dieser Nacht war nicht mehr spätsommerlich. Es war kühl geworden, auch windiger, das Wasser des Sees bewegte sich, und es flogen Blätter durch die Luft, die von den Bäumen abgerissen worden waren.

Unser Mitfahrer auf dem Rücksitz schwieg sich aus. Suko fragte mich: »Und du bist sicher, dass diese Gestalt erscheint? Ebenso wie seine Anhänger?«

»Ich gehe davon aus. Azur hat noch viele Fans. Die werden schon kommen. Außerdem laufen diese Treffen immer sehr schnell ab. Die Leute sind plötzlich da und ebenso schnell wieder verschwunden. Das habe ich schon öfter gehört.«

»Dann lasse ich mich mal überraschen.«

Zu sehen war noch nichts. Um diese Zeit war der Hyde Park zwar nicht tot, aber es hielten sich doch weniger Menschen auf dem riesigen Areal auf als in den lauen Sommernächten. Hinzu kam, dass es noch anfing zu regnen. Es fielen keine dicken Tropfen vom Himmel, sondern ein Geriesel, das sich auf der Frontscheibe absetzte und von den Wischern weggefegt wurde.

Ab und zu sahen wir die Bahnen von Scheinwerfern, wenn andere Fahrzeuge in unseren Sichtbereich gerieten. Auch der eine oder andere Radfahrer fiel uns auf. Nur keine Fußgänger, obwohl die auch im Park unterwegs waren, denn hier trieb sich genug lichtscheues Gesindel herum.

Wir erreichten die Anlegestelle und stoppten. Licht gab es hier kaum. Nur zwei Laternen, die nicht in unmittelbarer Nähe standen, spendeten ein wenig Helligkeit.

Ein Gebäude aus Holz fiel uns auf. Es hatte ein schräges Dach. An der Vorderseite gab es zwei Stege, die direkt zum Wasser führten. Da lagen auch angekettet die Elektroboote und einige Ruderkähne, die allerdings aufs Trockene gezogen worden waren.

Das andere Ufer verschwand fast völlig in der Dunkelheit. Wir wussten nur, dass es dort lag, wo auch wenige Laternen standen und helle Inseln schufen. Unter anderem eine in der Nähe des Gedächtnis-Denkmals für die verunglückte Diana, Princess of Wales. Dort gab es auch einen Parkplatz, den wir bei uns nicht fanden. Ich hatte den Wagen auf einen Grünstreifen gelenkt.

Es war noch nichts los. Auch der böse Engel ließ sich nicht blicken. Aber ich war sicher, dass Azur erscheinen würde, wenn die Zeit reif war.

»Steigen wir aus?«

Ich nickte Suko zu. Beide verließen wir den Wagen. Archie Golding musste noch sitzen bleiben. Ich würde ihm erst noch die Fessel abnehmen müssen. Das hatte Zeit.

Suko und ich schauten über den See. Wir wussten, dass es zwischen uns und dem anderen Ufer noch eine Insel mitten im See gab. Ein unbewohntes Eiland, was nichts darüber aussagte, dass nicht doch Menschen es betraten, um irgendetwas durchzuziehen. Mal eine Party feiern oder einfach nur abhängen. In dieser Nacht tat sich dort nichts. Hätte der Mond geschienen, dann hätten wir die Insel sicherlich entdeckt. So aber lag sie im Dunkeln.

»Alles klar?«, fragte Suko.

»Ich hole Golding.«

»Ist okay.«

Er wartete schon darauf, dass er die Handfesseln loswurde. »Dachte schon, du würdest mich hier verrecken lassen, Bulle.«

Ich löste die Fessel, er wollte von mir wegrutschen, doch ich war schneller, hielt ihn fest und sorgte dafür, dass sein anderes Handgelenk wieder von einem Ring umschlossen wurde.

Er stieg aus. Ich schloss die Tür und drückte ihm eine Hand in den Rücken. So dirigierte ich ihn dorthin, wo Suko stand. Vor uns schmatzte leise das Wasser, das in kleinen Wellen auf das Ufer zulief.

»Dein Vorbild und deine Freunde scheinen dich im Stich gelassen zu haben!«, provozierte ich Archie. »Eigentlich hätte sich schon etwas tun müssen.«

Er fragte: »Wie spät ist es denn?«

»Noch eine halbe Stunde bis Mitternacht.«

»Dann haben wir Zeit genug. Er wird erscheinen, und meine Freunde kommen auch, denn sie sind auch seine Freunde. Azur lebt wieder, und er wird eine neue Botschaft durch seine Musik in die Welt bringen, darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Welche ist es denn?« Ich kannte die Antwort bereits, hatte die Frage aber trotzdem gestellt.

Archie spannte seinen Körper an, legte den Kopf zurück und lachte erst mal. Dann senkte er seine Stimme, um ihr einen geheimnisvollen Klang zu geben. »Es ist die Botschaft der Hölle. Die des Teufels. Ja, das ist so. Azur hat den Teufel gefunden. Er hat seine Songs für ihn komponiert. Er hat sie nie öffentlich gespielt, doch ich weiß, dass er so seinen Weg in die Hölle vorbereitet hat.« Er fing wieder an zu lachen.

Ich glaubte ihm. Es kam mir in diesem Fall auch nicht darauf an, wie es der böse Engel geschafft hatte, sondern was er daraus machen wollte. Und das konnte ich nicht akzeptieren.

Einige Minuten vergingen, in denen sich nichts tat. Ich behielt Archie unter Kontrolle, denn so ganz traute ich ihm nicht. Es war durchaus möglich, dass er sich plötzlich losriss und davonlief.

Suko hielt sich mit Bemerkungen zurück. Er gab sich sehr konzentriert und richtete seinen Blick auf die Wasserfläche, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen.

Ich wollte ihn schon danach fragen, als er mich ansprach. »John, ich denke, wir sollten uns anders verhalten.«

»Okay. Und wie?«

»Rüberfahren.« Er hob den rechten Arm und deutete auf das Wasser.

»Ans andere Ufer?«

»Nein, auf die Insel.«

Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Klar, Suko hatte recht. Wir hatten zwar keinen Beweis dafür, dass Azur dort erscheinen würde, aber wenn man es genau betrachtete, war es der perfekte Ort für seinen Auftritt.

»Was sagst du dazu?«

»Sehr gut, Suko. Von dort aus kann er alles unter Kontrolle halten. Da ist er der Chef. Er ist da und trotzdem nicht für jeden erreichbar. Und er kann seine Botschaft unter die Fans bringen. Wir fahren rüber.«

Mehr brauchte ich nicht zu sagen.

Suko bückte sich bereits und kümmerte sich um eines der Ruderboote. Sie lagen nebeneinander. Ihr Kiel drückte in die feuchte Erde.

Archie Golding beobachtete den Inspektor. Bisher hatte sich der Fan zurückgehalten, jetzt wurde er leicht nervös und raffte sich letztendlich dazu auf, eine Frage zu stellen.

»He, was habt ihr vor?«

»Wir unternehmen einen kleinen Ausflug«, erklärte ich.

»Und wohin?«

»Zur Insel!«

Ich hatte ihn bei meiner Antwort nicht aus den Augen gelassen. Bisher war er gelassen geblieben, nun aber weiteten sich für einen Moment seine Augen, und er zuckte auch zusammen. Für mich ein Zeichen, dass wir uns auf dem richtigen Weg befanden.

»Und was wollt ihr dort?«

»Es könnte ja sein, dass wir jemanden treffen. Oder liege ich mit meiner Vermutung falsch?«

Er senkte den Blick, flüsterte etwas vor sich hin und hörte – ebenso wie ich – Sukos Stimme.

»Ab ins Boot.«

Archie bekam große Augen. »Ich auch?«

»Aber sicher doch, mein Freund. Du willst doch deinem großen Vorbild nahe sein. Und das ist bestimmt auf der Insel möglich. Oder bist du anderer Meinung?«

Er sagte nicht, ob er es war, aber er sah auch keine Chance, uns zu entkommen. Suko hatte den Kahn schon fast ins Wasser geschoben. Nur ein kleiner Teil befand sich noch auf dem Trockenen. Ich half dem gefesselten Archie beim Einsteigen. Der Kahn bewegte sich, und Archie sackte sofort zusammen, weil er Probleme mit dem Gleichgewicht bekam.

Dann war ich an der Reihe. Ich stieß den Kahn noch mit einem Fuß ab, und Suko hielt bereits die Ruderstangen in den Händen.

»Es geht los«, sagte er und zog die Riemen durch...

***

Archie Golding hockte zwischen Suko und mir. Er hatte sich geduckt und musste sich vorkommen wie ein Häufchen Elend. Sein Plan war zunichte gemacht worden. Er würde den großen Star nicht so empfangen können, wie er es sich vorgestellt hatte.

Die Insel lag im See, aber von uns aus gesehen nicht in der Mitte, sondern näher an unserer Seite. Wir mussten also keine so große Strecke zurücklegen. Da ich mit dem Rücken zur Insel saß, musste ich mich umdrehen, um etwas zu erkennen, was in der Dunkelheit nicht ganz einfach war.

Aber es dauerte nicht lange, da meldete sich Suko, der eine bessere Sicht hatte.

»Ich sehe sie.«

»Und?«

»Es tut sich nichts.«

»Das ist gut.«

Archie hatte unseren kurzen Dialog gehört. Er hob den Kopf an. Sein Blick flackerte unstet. Er schien etwas fragen zu wollen, traute sich aber nicht.

»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. »Dein Freund und Meister ist noch nicht da.«

»Euer Glück. So könnt ihr noch etwas länger leben.«

Ich lächelte nur und schüttelte den Kopf. Doch schnell wurde ich wieder ernst und sprach davon, dass diese dämonischen Gestalten keine Rücksicht auf Verlierer nahmen.

Er sprang darauf an. »Meinen Sie mich?«

»Ja.«

Da lachte er, aber es hörte sich nicht wirklich echt an. »Ich bin kein Verlierer. Ich werde ein Gewinner sein.«

Überzeugend hatte sich die Antwort nicht angehört und er sah auch, dass ich den Kopf schüttelte.

»Achtung, wir sind gleich da!«

Ich ließ Archie in Ruhe und sah, dass wir die Insel tatsächlich fast erreicht hatten. Sie ragte wie eine dunkle Mauer vor uns auf, aber als wir weiter glitten, da war zu sehen, dass diese Mauer Lücken hatte, und wir erkannten einen flachen, etwas helleren Uferstreifen.

Schon bald kratzte es unter dem Kiel, und das Boot lief sich fest. Suko holte die Ruderstangen ein.

»Willkommen auf der Insel.«

Ich richtete mich auf und zog Golding hoch, dessen Hände noch immer gefesselt waren. Vor Suko betraten wir den festen Boden. Viel entdeckten wir nicht. Es war zu dunkel. Zudem war die Insel bewachsen, da wurde uns viel von der Sicht genommen. Aber es gab auch freie Stellen, von denen man bis zu den beiden Ufern des Sees blicken konnte. Aber nur im Hellen. In der Dunkelheit sahen wir das Ufer, von dem aus wir gestartet waren, nur als einen schwachen Schatten, der kein Ende und keinen Anfang hatte.

Da tat sich nichts. Kein Fan kam, um auf Azur zu warten, es war und blieb ruhig. Mir kamen Zweifel, ob wir das Richtige getan hatten.

Ich sprach mit Suko darüber.

»Warten wir ab«, sagte er.

Archie Golding sagte nichts. Er war unruhiger geworden. Er stand in unserer Nähe und drehte sich des Öfteren um die eigene Achse, weil er irgendetwas zu suchen schien. Anscheinend lagen wir doch richtig.

Ich sprach ihn an. »Spürst du ihn schon? Ist er auf dem Weg?«

Golding nickte nur. Das hatte ich von ihm nicht erwartet. »He, du merkst, dass sich etwas tut?«

»Ja.«

»Und wo?«

Er hob die gefesselten Hände. »Ich spüre es einfach. Er ist nah, er wird kommen.«

Ich sah ihn nicht, und ich musste ihn auch nicht sehen, denn er war trotzdem in der Nähe, denn aus dem Unsichtbaren hervor hörten wir den harten Anschlag einer Gitarrensaite. Da stand für uns fest, dass wir genau das Richtige getan hatten...

***

Ich schwieg, während Suko murmelte: »Endlich, darauf habe ich gewartet.«

Das hatte ich auch. Ich drehte den Kopf und schaute zum Ufer hinüber. Da bewegte sich nichts. Ich sah auch keine Lichter, denn ich hatte erwartet, dass die Fans mit Wunderkerzen und eingeschalteten Taschenlampen herkommen würden. Davon war noch nichts zu sehen, und deshalb konzentrierte ich mich wieder auf die Umgebung.

Die akustische Botschaft war verklungen, und es trat wieder Stille ein. Das heißt, wie hörten den schwachen Wind und vernahmen manchmal das leise Klatschen der Wellen.

Wann kam er?

Wo war er?

Suko und ich schauten uns um. Wir vergaßen auch nicht, zum Himmel zu blicken. Ich dachte daran, dass Azur die Gesetze der Physik nicht zu beachten brauchte. Er war von der Hölle geschickt worden und würde sich plötzlich materialisieren können.

Wieder erklang der Akkord.

Diesmal vernahmen wir ihn lauter. Azur schien sich uns genähert zu haben.

Aber er zeigte sich nicht. Auch Archie sah ihn nicht, doch er hatte sein Verhalten geändert. Seine gefesselten Arme hatte er in die Höhe gestreckt, und dann brach es aus ihm heraus.

»Azur! Azur! Ich warte auf dich! Ich weiß, dass du uns nicht im Stich lässt...«

Seine Worte verklangen, ohne dass es eine Reaktion gegeben hätte. Ich vermutete, dass wir beobachtet wurden, und ging erst mal auf Nummer sicher. Ich hätte das Kreuz vor meine Brust hängen können, was ich aber nicht wollte, weil es ihn unter Umständen abgeschreckt hätte. Ich ließ es in meiner rechten Tasche verschwinden, um es dann greifen zu können, wenn ich es brauchte.

Plötzlich fing Archie an zu lachen. Er tanzte sogar auf der Stelle und erklärte dann mit heiserer Stimme: »Ich spüre ihn. Er ist da. Ja, er hat nicht gekniffen. Er wird seine Chance nutzen...«

»Das soll er auch«, sagte ich. »Du willst doch zu ihm – oder?«

»Ja, will ich.«

»Und wohin?«

»Es ist egal, wohin er mich bringt. Meinetwegen auch in die Hölle. Ich folge ihm einfach...«

Darauf gab ich keine Antwort. Zudem wurde ich durch Sukos Bemerkung abgelenkt. Er bat mich, in eine bestimmte Richtung zu schauen, was ich auch tat.

Ich sah das Ufer, von dem aus wir gestartet waren. Dort war es noch dunkel. Nur nicht mehr lange, denn plötzlich sah ich die Bewegung, und die stammte nicht nur von einem einzelnen Menschen. Dort hatte sich eine große Anzahl von Fans versammelt, die dorthin gingen, wo sich die Anlegestelle befand.

Einige von ihnen hatten Taschenlampen mitgenommen, andere schwenkten bunte Lichter. Laut waren sie nicht, denn dann wären sie zu schnell entdeckt worden.

Es war also alles eingetroffen, und ich fragte mich, wie sich die Fans verhalten würden.

Es gab zwei Möglichkeiten. Zum einen konnten sie am Ufer bleiben, um zu schauen, was sich auf der Insel abspielte, zum anderen war es auch möglich, dass sie sich die Boote schnappten und zur Insel hinüber ruderten. Die Elektroboote waren durch Ketten gesichert, die Kähne allerdings nicht.

Noch hielten sie sich am Ufer auf. Plötzlich zuckten Flammen in die Luft, denn einige der Fans hatten Fackeln mitgebracht und leuchteten in die Umgebung, die einen leicht schaurigen Glanz erhielt.

Wir hörten die ersten Stimmen. Einige Fans deuteten auf die Insel. Sie wussten also Bescheid. Andere wiederum machten sich an den Booten zu schaffen. Die E-Boote bekamen sie nicht los. Da hätten sie Schlösser und Ketten sprengen müssen.

Aber es gab noch die normalen Ruderkähne.

Die Rufe drangen bis zu uns herüber. Auch hektische Bewegungen nahmen wir wahr, und kurze Zeit später machten sich die Ersten an den Ruderbooten zu schaffen.

»Das sieht nicht gut aus«, meinte Suko.

Ich gab meine Antwort nur durch ein Nicken. Es waren viele Fans, und es kamen noch immer Nachzügler. Aber es waren zu wenige Boote da. Jeder wollte mit, so kam es zu einer Rangelei beim Entern der schwerfälligen Kähne.

Wenn sie zu überladen würden, brachte das auch nichts. Dann landeten die Fans im Wasser.

Das erste Boot war voll. Zwei junge Männer stießen es ab. Schwerfällig bewegte es sich vom Ufer weg, und diejenigen, die es geentert hatten, brachen in Jubelschreie aus.

Sie hallten uns entgegen und hätten beinahe den dritten Gitarrenakkord übertönt, der jetzt zu hören war. Lauter als die ersten beiden Botschaften.

Die Fans waren von nun an uninteressant für uns geworden, jetzt ging es um ihn.

Als wir uns umdrehten, hörten wir Archie Goldings Schrei. Er hatte Azur als Erster gesehen, der sich aus einem grellen, feurigen Blitz hervorschälte.

Es war keine Täuschung.

Azur war tatsächlich auf der Insel eingetroffen...

***

Er stand eine gute Schussweite von uns entfernt. Obwohl es finster war, sahen wir ihn deutlich, denn er war von einem geheimnisvollen und auch kalt wirkenden Lichtschleier umgeben, der aussah wie gespeichertes Mondlicht.

Ich kannte ihn ja. Er hatte sich nicht verändert, was sein Outfit anging. Sein gelblicher Totenschädel war an ihm am prägnantesten. Noch immer war er von der dunklen Haarflut umgeben, die auch eine Perücke hätte sein können. Aus den Ärmeln schauten die Knochenhände hervor, die jetzt sein Instrument umklammerten. Es war sein Spielzeug und seine Waffe zugleich, denn eine andere sahen wir nicht.

Er tat nichts.

Er stand einfach nur da.

Hätte er sich in Bewegung gesetzt, wäre er auf das Ufer zugelaufen, wo wir angelegt hatten und auch seine Fans bald anlegen würden. Sie kamen mit ihren vollen Booten allerdings langsamer voran, als es bei uns der Fall gewesen war.

Seine Gitarre hielt er im Anschlag, und er hämmerte wieder einen harten Akkord.

Diesmal traf er uns voll. Das Echo dröhnte in unseren Ohren.

Das Knochengesicht blieb unbeweglich. Auch der Körper behielt seine Starre bei, und ich merkte, dass von ihm eine böse Aura abstrahlte, denn als ich nach meinem Kreuz tastete, war die leichte Erwärmung zu spüren.

Suko war Realist. Er wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen.

»Wie machen wir es?«, fragte er.

»Nimmst du die Peitsche?«

»Kann ich machen. Und du?«

»Das Kreuz. Ich will es erst gar nicht mit einer Silberkugel versuchen.«

Mehr hätte ich nicht sagen können, denn genau in dieser Sekunde begann Azur mit seinem höllischen Spiel...

***

Die Bezeichnung war nicht verkehrt. Es war ein Spiel, das nur aus der Hölle kommen konnte. Als Musik sah ich es nicht an. Für mich war es eine Folter der Ohren.

Er malträtierte die Gitarrensaiten mit seinen Skelettfingern, und wir konnten erkennen, dass zwischen den schnell hintereinander folgenden Anschlägen scharfe Blitze zuckten, die ihn umgaben und sichtbar werden ließen.

So war er auch für seine Fans zu sehen, deren Schreien und Johlen uns nicht verborgen blieb.

Er spielte seine Melodie, die unseren Ohren wehtat. Die Musik war wie eine Wand, die uns stoppte. Wir hatten uns vorgenommen, ihn aufzuhalten, aber wir waren bisher keinen Schritt weiter gekommen. Dieser Horror aus Klängen malträtierte unsere Ohren, als wollte Azur dafür sorgen, dass unser Denken ausgeschaltet wurde.

Das war bei Archie Golding nicht so. Er hörte die Klänge und fing an zu tanzen. Dass seine Hände gefesselt waren, machte ihm nichts aus, er hüpfte auf der Stelle und hatte seine Arme in die Höhe gerissen. Sein Gesichtsausdruck zeigte Verzückung.

Wir wussten nicht, ob wir uns um ihn kümmern sollten. Wichtig war ja Azur selbst, dessen Totenschädel starr blieb.

Nach dem ersten Akkord waren nur Sekunden vergangen, in dem wir das alles erlebten und auch darüber reflektieren konnten. Jetzt hatten wir uns daran gewöhnt und waren bereit, ihn gemeinsam anzugreifen. Suko würde die Peitsche nehmen, ich wollte mich auf mein Kreuz verlassen.

Doch es kam anders.

Das lag an Archie Golding, der genug davon hatte, sich seinen Götzen aus der Entfernung anzusehen. Er wollte zu ihm. Es war ihm egal, ob seine Hände gefesselt waren. Er musste zu ihm, er wollte ihn anfassen, und sein Schrei war so laut, dass er sogar die Klänge der Gitarre übertönte.

Und dann rannte er.

Suko und ich hatten keine Chance, ihn zurückzuhalten. Er war zu nahe dran, und er war einfach zu schnell. Trotz der gefesselten Hände hielt er sich auf den Beinen, auch wenn er schwankend lief.

Azur nahm von ihm keine Notiz. Er spielte weiter, als wollte er die Saiten seiner Gitarre sprengen. Dabei blieb er stehen wie ein Felsblock, und wir schauten nun zu, was zwischen ihm und Archie Golding geschah.

Der Fan hatte ihn erreicht.

Er war kleiner als Azur, und er warf seine Arme in die Höhe, bevor er seinen Körper nach vorn warf. Er wollte gegen seinen Meister fallen, doch er erwischte nur das Instrument. Seine Hände prallten dagegen, sein Kopf beinahe auch. Bevor es dazu kam, passierte etwas Schreckliches. Ob es mit der Gitarre zu tun hatte oder überhaupt mit der gesamten Gestalt, das war für uns nicht genau zu sehen.

Wir erlebten nur die Folgen des Kontakts.

Und die waren schlimm.

Zuerst hörten wir Archie Goldings Schrei. Dann schien er einen Schlag erhalten zu haben, der ihn von der Gitarre wegtrieb. Er stolperte nach hinten, und dann erwischte ihn der Tod mit einer gnadenlosen Präzision.

Wir hatten gesehen, dass Azur von einem grellen Licht umgeben war, als er hier eintraf. Dieses Licht oder diese Kraft erwischte nun Archie Golding. Für ihn war es tödlich. Sein Körper war noch da, aber er war von diesen hellen Blitzen umgeben, die ihn wie ein Netz umhüllten.

Ein letzter Schrei drang aus seinem Mund. Es war ein Laut, wie ihn nur Todgeweihte abgeben. Darin steckte all die Verzweiflung und möglicherweise auch der Schmerz, den er in den letzten Sekunden seines Daseins empfand.

Er zuckte – und verbrannte!

Der Geruch von verschmorter Haut wehte uns entgegen, aber da lag Archie bereits auf dem Boden und atmete nicht mehr. Wieder einer, der der Hölle hatte dienen wollen, ohne an die Konsequenzen zu denken. Dafür hatte er mit seinem Leben bezahlen müssen.

Ein erstes Opfer.

Es würde weitere geben, da waren wir uns sicher, denn es waren genügend Menschen auf dem Weg, um dem bösen Engel zu huldigen. Einer Gestalt, die nicht existieren durfte, aber der Teufel spielte nach eigenen Regeln.

Und Azur bearbeitete seine Gitarre weiter. Nur nicht mehr so laut. Seine Klänge hatten viel von ihrer Lautstärke verloren. Es war nur noch eine geheimnisvolle Tonfolge, die uns entgegen schwang und sich jeden Augenblick wieder verstärken konnte.

Da es leiser geworden war, hörten wir die Stimmen der Fans. Was sich am Ufer abspielte, interessierte uns nicht. Glücklicherweise waren wir nicht zu weit vom Ufer entfernt. Wir drehten uns kurz um und bekamen mit, dass die Boote schon recht nahe an die Insel herangekommen waren. Es würde nicht mehr lange dauern, dann gingen die ersten Fans an Land. Sie hatten nicht mitbekommen, was hier vorgefallen war. Wenn sie an Land gingen, würden sie ins Verderben rennen.

Das mussten wir verhindern. Es gab auch die Möglichkeit, dass wir uns trennten. Dann musste einer zum Ufer laufen und die jungen Leute warnen.

Ich fasste es in einem Satz zusammen und sah Sukos Blick auf mich gerichtet.

»Nein, John, noch haben wir Zeit.«

»Okay, dann versuchen wir es!«

Er zog seine Peitsche und schlug den Kreis. Die drei Riemen rutschten hervor. Ich wusste, wie stark die Dämonenpeitsche war, wenn sie einmal traf. Hier aber hatte ich plötzlich ein schlechtes Gefühl. Ich hatte Angst um meinen Freund und um seine Waffe. Ich hatte nicht vergessen, wie Archie Golding ums Leben gekommen war. Er hatte Kontakt mit der Gitarre gehabt und nicht mit dem Körper des bösen Engels. Und dieses Instrument war geladen. Ob mit Magie oder mit einer elektrischen Kraft, das wusste ich nicht. Und mir kamen Zweifel, ob die Peitsche es schaffte, das Instrument zu zerstören.

Suko ging bereits vor.

Auch der böse Engel hatte seinen letzten Standort verlassen und bewegte sich auf uns zu.

Ich hielt Suko nach dem zweiten Schritt zurück.

»Was ist denn?«

Ich erklärte es ihm und schaffte dies mit wenigen Worten. Er hielt inne, und es war seinem Gesichtsausdruck anzusehen, dass er intensiv nachdachte.

Dann nickte er. »Okay, John, ich kann deine Sorge verstehen. Diese Gitarre kann geladen sein und nicht mit Magie, sondern mit einer starken Elektrizität.«

»Das denke ich auch.«

»Und dann willst du an ihn ran?«

»Ja.«

»Womit?«

Bisher hatte ich das Kreuz noch in der Tasche gehabt, doch das änderte ich in der folgenden Sekunde. Ich holte es hervor, ich spürte seine Wärme, ich setzte auf seine Macht und stellte mich dem bösen Engel...

***

Er war weitergegangen. Es war damit zu rechnen, dass er das Ufer erreichen wollte, um seine Fans dort zu empfangen. Sie würden wahrscheinlich das Gleiche erleben wie Archie Golding, und dann konnte sich der Teufel die Hände reiben, bei so vielen Menschen, die in seinem Namen vernichtet worden waren.

Azur sah mich. Er kannte mich, und ich hoffte, dass er sich diesmal nicht zurückziehen würde. Er sah keine Waffe in meiner Hand, denn ich hatte das Kreuz in meiner Faust verdeckt und spürte die Wärme, die es abstrahlte.

Er hielt seine Gitarre nicht wie ein normaler Musiker sein Instrument, sondern eher wie eine Deckung, die seinen Körper schützen sollte.

Ich hatte noch Zeit und startete einen Versuch. Mit einer schnellen Bewegung zog ich meine Beretta. Das Magazin war mit geweihten Silberkugeln geladen, und ich war gespannt, wie Azur auf einen Treffer reagierte.

Ich zielte auf den Schädel. Ich wollte, dass er zersplitterte, und zögerte nicht länger.

Der Schuss peitschte auf – und ich hatte Pech. Die Kugel traf zwar, aber sie erwischte nur die Gitarre, die Azur blitzschnell hochgerissen hatte. Eigentlich hätte sie das Material zerstören müssen, aber das geschah nicht. Ich hatte noch einen Blitzpunkt gesehen, dann jagte das Geschoss als Abpraller weg.

»Das reicht nicht, John!«

Ich winkte Suko zu. »Ich weiß.«

Ich steckte die Beretta wieder weg, jetzt musste es mein Kreuz schaffen.

Azur nannte sich einen bösen Engel. Aber es gab auch andere, und auf die konnte ich mich verlassen, denn sie hatten auf meinem Kreuz ihre Zeichen gesetzt.

Michael, Gabriel, Raphael und Uriel!

Vier Namen, die die Macht des Guten dokumentierten und nach ihren Regeln eingriffen.

Es gab unzählige Engel, das wusste ich. Es gab sie in verschiedenen Arten und Gestalten. Zudem existierten sie in ebenfalls verschiedenen Sphären oder Welten, und einige von ihnen fühlten sich auch der Hölle zugehörig.

Eben wie dieser!

In den folgenden Sekunden kam ich mir vor, als würde ich mich in einem viel langsameren Tempo bewegen. Überdeutlich nahm ich meine Umgebung wahr und vor allen Dingen ihn. Er wusste, dass ihm ein starker Gegner gegenüber stand, doch an Flucht dachte er diesmal nicht.

Er kam noch weiter vor, ich ging sicherheitshalber zurück, sodass unsere Distanz gleich blieb.

Wieder hob er die Gitarre an. Sie war für ihn Abwehr und Waffe, und ich hielt ihm mein Kreuz entgegen. Es veränderte sich. Von der Form blieb es gleich, aber es schwamm plötzlich in einem silbrigen Licht.

Ich rechnete damit, dass der Anblick Azur zurücktreiben würde. Leider geschah das nicht. Er kümmerte sich nicht um mein Kreuz. Er schien sogar an Stärke gewonnen zu haben, was mich verwirrte.

Plötzlich sah ich den Grund. Es war auch für mich eine Überraschung, und es war gut, dass ich meinen Blick von der Gitarre gelöst hatte und auf seinen Totenschädel schaute.

Die Augenhöhlen hatte ich als leer angesehen. Das waren sie nicht mehr. Etwas war in ihnen entstanden, das ebenfalls ein Licht war. Leider nicht silbrig, leider nicht normal, sondern von einem tiefen kalten Blau.

Jetzt war mir klar, wem er tatsächlich gehorchte oder sogar gehörte. Luzifer, dem absolut Bösen!

***

Als ich das mitbekam, übersprang mein Herz einen Schlag. Es war schon ein leichter Schock. Bei der ersten Begegnung zwischen uns hatte er mich getäuscht, was seine Stärke anging. Nun zeigte er sein wahres Gesicht, und ich wusste, wer ihm Schutz gab.

Auch Suko war die Veränderung nicht verborgen geblieben. »Weißt du, mit wem wir es zu tun haben, John?«

»Ich habe Augen im Kopf.«

»Was machen wir?«

Ich musste mir blitzschnell etwas einfallen lassen. Ich wusste auch nicht, ob ich die Formel rufen sollte, um die Gestalt zu zerstören. Wenn Luzifer im Hintergrund lauerte, hatte ich unter Umständen eine Niete gezogen.

Der Stress baute sich in mir auf, aber er scheuchte nicht die klaren Gedanken weg.

»Gib mir deinen Stab, Suko!«

Wir waren perfekt aufeinander eingespielt. Suko fragte nicht nach, warum ich diese Waffe haben wollte. Er drückte sie mir einfach in die freie Hand.

In der nächsten Sekunde rief ich das magische Wort, das alles verändern sollte.

»Topar!«

***

Ab jetzt hatte ich genau fünf Sekunden, denn so lange wurde die Zeit angehalten. Niemand in Rufweite bewegte sich noch, das traf auch auf Suko zu – und wie ich hoffte, auf den bösen Engel.

Ich lief auf ihn zu.

Er bewegte sich nicht. Er hatte also ein Gehör. Das wiederum gab mir Mut, mich noch schneller zu bewegen. Ich umging dabei seine mörderische Gitarre und erreichte ihn an der Seite.

Noch war die Zeit nicht um.

Er stand völlig starr. Ich konzentrierte mich auf die Augen in seinem Schädel, wobei ich versuchte, nicht in die Augenhöhlen zu schauen, denn das blaue Licht war auch für mich gefährlich.

Nach diesem Gedanken war die Zeit um.

Jetzt musste ich etwas tun.

Und ich handelte.

Mit der langen Seite zuerst rammte ich das Kreuz in das linke Auge und sprach zugleich die Formel aus, die es aktivierte.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

Wenn das nicht half, dann wusste ich auch nicht mehr weiter...

***

Und es half. Die Formel entfaltete ihre Wirkung. Das Kreuz steckte im Auge, aber ein paar Herzschläge später sah ich es nicht mehr, denn da gab es nur noch das Licht, das den gesamten Schädel erfüllte.

Mein Talisman hatte wieder einmal bewiesen, war er konnte. Das Licht, das Mensch und Natur so sehr brauchten, war zu einer tödlichen Waffe geworden, denn vor meinen Augen platzte der Totenschädel auseinander. Das geschah innerhalb einer Explosion, die allerdings lautlos ablief, denn ich hörte nicht mal das Zerknacken oder Zerbrechen des Gebeins.

Das Kreuz fand keinen Widerstand mehr. Es verlor den Halt und wäre zu Boden gefallen, hätte ich es nicht mit einer schnellen Bewegung aufgefangen. Zugleich löste ich mich von meinem Platz, denn jetzt konnte ich nichts mehr tun.

Der böse Engel stand noch auf seinen mächtigen Beinen. Jetzt sah er anders aus, denn ihm fehlte der Kopf. Der war zerrissen oder atomisiert worden. Seine Reste und auch Staub lagen irgendwo am Boden.

Und der Körper?

Er stand noch, aber er fing auch an zu zittern, und seine Gitarre zitterte mit ihm. Es war gut, dass ich mich von ihm entfernt hatte, denn plötzlich traf mich ein heißer Hauch, der von dieser Gestalt ausging. Zugleich fing Azur an zu glühen. Es war für mich das glosende Höllenfeuer, das ihn vernichtete.

Dann ging alles sehr schnell.

Das Feuer fraß ihn auf.

Man wollte ihn nicht mehr. Er wurde auf dieser Insel radikal vernichtet. Zurück blieb nichts als eine schwarze Masse, in die sich auch die Gitarre verwandelt hatte und mit den Resten des Körpers ineinanderlief.

Ich spürte Sukos Hand auf der rechten Schulter. »Das ist es wohl gewesen – oder?«

»Ja«, erwiderte ich. »Das ist es gewesen...«

***

Noch nicht ganz. Dass es letztendlich doch noch einen toten Menschen gegeben hatte, machte mich traurig. Das hätte nicht zu sein brauchen. Aber da gab es noch die Personen, die Azur unbedingt huldigen wollten und die Insel mittlerweile erreicht hatten.

Die Ersten gingen an Land, aber sie sahen sich nicht ihrem Idol gegenüber, sondern uns.

Zwar waren sie nicht als fanatisch einzuschätzen, aber sie wollten den bösen Engel sehen, und wir schafften es nicht, sie davon abzuhalten.

So ließen wir sie gehen. Von einem Toten hatten wir gesprochen, sie aber hatten uns nicht geglaubt. Bis sie im Licht ihrer Fackeln vor Archie Goldings Leiche standen. Der junge Mann war noch zu erkennen und auch bei den meisten nicht unbekannt.

Ihn jetzt als Toten zu sehen versetzte ihnen einen Schock. Sie wurden plötzlich still. Fragen stellten sie nicht, die lagen in ihren Blicken, die uns trafen.

»Es ist hier etwas geschehen, das sich nie wiederholen sollte. Ich könnte Ihnen eine Erklärung geben, aber ich werde es nicht tun. Dafür habe ich gute Gründe. Ich möchte Sie nur bitten, wieder in die Boote zu steigen und die Insel zu verlassen. Gehen Sie wieder nach Hause und nehmen Sie Ihre Freunde, die noch am anderen Ufer sind, mit. Sagen Sie ihnen, dass es den bösen Engel Azur nicht mehr gibt und die Fans keinen neuen Song von ihm erwarten können.«

Ich war mir nicht sicher, ob sie alles verstanden und begriffen hatten.

Für eine Weile tat sich nichts, dann sagte einer der Fackelträger: »Kommt alle mit. Wir haben hier nichts mehr zu suchen.«

Die Worte reichten aus. Die Fans machten sich auf den Rückweg. Schweigend und in sich gekehrt.

Ich war froh, dass sie das Ende ihres Idols nicht miterlebt hatten. So konnten sie Azur noch in einer gewissen Erinnerung behalten, die ich ihnen von Herzen gönnte...
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